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II. Jahrg. 


* Die afrilaniſche Gefellfhaft. 


Unſere Leſer wiſſen bereits von den am 8. November 
zwiſchen dem deutſchen Reiche und der ſogen. afrikaniſchen 
Geſellſchaft geſchloſſenen Vertrage. In demſelben hat Deutſch⸗ 
land die Grenzen des von dieſer Geſellſchaft okkupirten Ge⸗ 


bietes und die von derſelben angenommene Fahne anerkannt, 


die Geſellſchaft ihrerſeits die Verpflichtung übernommen, die 
auf ihrem Gebiete anſäſſigen oder innerhalb derſelben thätigen 
Deutſchen auf demſelben Fuße wie die eigenen Angehörigen 
zu behandeln, ihnen Schutz der Perſon und des Eigenthums, 
das Recht zum Erwerb von Grundbeſitz ꝛc. zu ſichern. 

Die afrikaniſche Geſellſchaft wurde im Jahre 1876 durch 
den König Leopold II. von Belgien zu Bruͤſſel gegründet, 
um nicht nur mit vereinten Kräften auf die Erforſchung 
Mittelafrikas, ſondern zugleich auf die Ziviliſirung der Be⸗ 
wohner deſſelben, Unterdrückung des Sklavenhandels, Ge⸗ 
wöhnung an Handel und friedliche Beſchäftigungen hinzu⸗ 
wirken. Zu größerer und allgemeinerer Bedeutung gelangte 
die Geſellſchaft erſt im Verlaufe der letzten Jahre, als ſie 
ſich die Herſtellung geordneter Verhältniſſe in dem von 
Stanley erſchloſſenen Kongo- Gebiete zur Aufgabe machte. 
In dieſer Rückſicht iſt während der letzten Jahre Bedeutendes 
geleiſtet worden. Auf einer nahe 6500 Kilometer langen 
Strecke entlang dem Kongo-Strome hat die (unter dem 
Schutze des Königs von Belgien ſtehende) Geſellſchaft eine 
feſtgeſchloſſene Kette von Anſiedelungen gezogen, welche allen 
Europäern ohne Unterſchied Unterkunft und Schutz gewähren 
und zu Mittelpunkten des Verkehrs und der Ziviliſation ge⸗ 
worden ſind. Um eine dieſer Niederlaſſungen, die Station 
Vivi, haben ſich 4000 Bewohner angeſiedelt, und an einem 
anderen Punkte, Stanley⸗Pool, ſind auf eine Entfernung von 
nur 50 Kilometern drei Stationen entſtanden: Leopoldville 
mit 5—6000 Einwohnern, Kintſchaſſa und Kimpoko, welche 
von handeltreibenden Negern auf 1000 Kilometer Entfernung 
auf dem oberen Kongo und ſeinen großen Neberflüſſen beſucht 
werden. Der Begründer dieſer Unternehmungen, der be⸗ 
rühmte afrikaniſche Reiſende Stanley, hatte es vermieden, 
ſeine Anſiedelungen in der Nähe der Mündung des Stromes 
anzulegen, da einestheils das Küſtenland am ungeſundeſten 
iſt, anderentheils aber ſchon Faktoreien von verſchiedenen 
Nationalitäten am unteren Strome vorhanden waren; er hat 
indeſſen nicht unterlaſſen, den landeinwärts belegenen Fak⸗ 
toreien die Verbindung mit der Seeküſte zu ſichern. Es 
wurde zu dieſem Behufe der etwa 1%, Grad nördlich vom 
Kongo mündende Niadi⸗Kwilu vom Engländer Elliot im 
Auftrage der afrikaniſchen Geſellſchaft erforſcht und ſowohl 
an dieſem Fluſſe ſelbſt, als auf dem Gebiete zwiſchen Kongo 
und Kwilu etwa 15 Stationen errichtet. Der ſegensreiche 
Einfluß dieſer Unternehmung iſt allgemein anerkannt. Ab⸗ 

geſehen davon, daß die Errichtung europäiſcher Stationen in 
dem vor wenigen Jahren noch ganz unbekannten Gebiete 
ſchon an ſich von hoher civiliſatoriſcher Bedeutung iſt, macht 
ſich der friedliche Einfluß dieſer Stationen weithin geltend. 
Die Streitigkeiten und Kämpfe unter den eingeborenen 
Stämmen ſind ſeltener geworden; ihre Häuptlinge rufen lieber 
die Europäer zu Schiedsrichtern an. Die Sicherheit der 
Eingeborenen wird dadurch größer und wirkt günſtig zurück 
auf ihr allgemeines Wohlbefinden. Die Stationen üben des⸗ 
halb einen ſo großen Einfluß aus, weil die Angehörigen der 


afrikaniſchen Geſellſchaft ſich von allem Handel fern hielten Verlauf des Feſtes zeigte, daß das Bewußtſein der Zuſammen⸗ 


bisher zu thun hatten. Erſt nachdem dies bei den Negern 
Verträgen mit den Häuptlingen abzuſchließen, welche noth⸗ 
wendig waren zur Erwerbung von Grund und Boden für 
weitere Statitionen, für Wege und die künftig anzulegende 
Eiſenbahn, ſo wie für die in Ausſicht genommene Errichtung 
eines unabhängigen Staates. Nachdem Nordamerika, Deutſch⸗ 
land und England die Flagge der Geſellſchaft anerkannt und 
mit dem Präſidenten derſelben, Herrn Strauch, Verträge 
internationalen Charakters abgeſchloſſen haben, kann die 
Verwandlung des Beſitzthums der afrikaniſchen Geſellſchaft 
in ein förmliches Staatsweſen als bloße Frage der Zeit be— 
zeichnet werden. 


Volitiſche Tagesſchau. 

Deut ſchland ſoll auch an einer anderen Stelle eben— 
falls Erwerbungen ſuchen. Von den im nordweſtlichen Theile 
des Stillen Oceans gelegenen, Spanien gehörigen Marianen⸗ 
Inſeln, die nördlich von den Carolinen-Inſeln eine zwiſchen 
13. und 21. Grad nördlicher Breite von Norden nach Süden 
geſtreckte Reihe bilden, ſind in Madrid Nachrichten einge⸗ 
gangen, denen zufolge ein deutſcher Staatsangehöriger ſich 

erboten hat, das ganze Gebiet einer jener Inſeln anzukaufen. 
| Die neue demokratiſche Partei, an deren Spitze 
| die Herren Philipps und Lenzmann ftehen, wollen den „Volks- 
willen“ durchſetzen helfen. Der König ſoll nichts mehr zu ſagen 
haben. In dem ſehr langen Programm beruft man ſich mit 
Unrecht auf Waldeck. Die modernen Demokraten ſind doch 
| 


ganz anders geartet. Waldeck und feine Genoſſen erjtrebten 
ein deutſches Reich, Philipps und Genoſſen bekämpfen es in 
jetziger, einzig möglichen Geſtalt. Wenn die alten Demo⸗ 
kraten ſich ein großes freies Staatsweſen in Gedanken zurecht 
konſtruirten, ſo war das ſehr entſchuldbar. Es fehlte ihnen 
der feſte nationale Boden, der heute nicht mehr fehlt. Das 
Programm der Herren Philipps und Gen. ſagt u. A.: „Um 
den Ruin des Volkes durch den Militärismus zu verhüten, 
verlangen wir bei wirklicher Durchführung der allgemeinen 
Wehrpflicht Abkürzung der Dienſtzeit, das Anbahnen einer 
allgemeinen Abrüſtung, Aufhebung aller militäriſchen Privi⸗ 
legien, wie der Steuerfreiheit, der Militärgerichtsbarkeit und 
des Inſtituts der Einjährig⸗ Freiwilligen. Das Programm 
fordert ferner Unentgeltlichkeit des Unterrichts nicht nur in 
den Volksſchulen, ſondern in allen höheren Bildungsanſtalten, 
dann das allgemeine Wahlrecht ſelbſt für die Gemeinden. 
Bemerkenswerth iſt aus der Einleitung: „Die Demokratie 
will überall daſſelbe: Sie heiſcht die Befreiung des Volkes 
und jedes Einzelnen von jeder Art Knechtſchaft. Sie verlangt 
alſo nicht nur die Durchführung des freien Volksſtaats, 


geſchützt wird.“ 

Feldmarſchall Graf Moltke ſtattete am vorigen 
Sonntage ſeinem Kolberg'ſchen Grenadierregiment in der 
Garniſon Stargard i. P. einen mehrſtündigen Beſuch ab, 
um der Einweihung des neuen Offizierkaſinos beizuwohnen. 
Sowohl das Regiment wie die Stadt bereiteten dem Helden 
einen glänzenden Empfang, wie denn überhaupt der ganze 


Die Herrin von Genye. 

Eine ungariſche ame. 

Von Mar Viola (Nachdruck verboten) 
[Fortſetzung und Schluß.] 

Zum vierten Male war der Geburtstag der Frau 
v. Somfai ſeit ihrer Anweſenheit in Genye erſchienen. Es 
war im Auguſt. Die Felder waren bereits alle kahl, aber 
die Bäume und Sträucher prangten noch in vollem Grün 
und der nahe liegende Wald bot einen herrlichen Anblick. Es 
war Abend und Herr Bartolom Köröſi befand ſich in feiner 
Wohnung. Vor ihm auf dem Tiſche brannte eine Lampe, 
allerlei Schriftſtücke lagen daneben und er ſelbſt ſtarrte tief⸗ 
traurig vor ſich hin. Er mochte bereits mehrere Stunden ſo 
geſeſſen ſein, als er ſich endlich ermannte und aufſtand. Er 
raffte die auf dem Tiſche liegenden Papiere zuſammen, um⸗ 
wand ſie mit einem ſeidenen Bande und ſteckte ſie in die 
Taſche. Er ſchlich langſam zur Thüre und wollte hinauf 
gehen in den erſten Stock, aber er vermochte es nicht, er 
ſchwankte zurück zum Tiſche, ſank in den Seſſel nieder, barg 
ſein Haupt in beide Hände und — nun — und dann that 
er etwas, was er vielleicht im Leben noch nicht gethan hatte: 
er weinte! 

Unterdeſſen traf man in der Wohnung der Frau Somfai 
allerlei Vorbereitungen. Zwei Lampen brannten heute auf 
dem Tiſche und zum Nachtmahl waren ganz beſondere Speiſen 
hergerichtet worden, galt es doch, den ſechsundzwanzigſten 
Geburtstag der Herrin von Genhe zu feiern. Alles war 
vollendet, der Tiſch gedeckt und man wartete blos auf den 
Herrn Verwalter, welcher heute oben ſpeiſen ſollte. 

Bertha, das Stubenmädchen, ging geſchäftig hin und her 
und als es endlich abſolut nichts mehr zu ordnen gab, da 

blieb ſie bei ihrer Herrin drin. 

Frau v. Somfai ſaß neben dem Fenſter und blickte hin⸗ 
aus in den dunklen Wald. Aufregende Gefühle mochten ſie 
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bewegen, denn ihr Buſen wogte heftig und ihre Augen glänzten 


8 Thränen. Das Mädchen hatte lange traurig auf ihre 
Herrin geſchaut, endlich brach ſie das Schweigen. 
„Gnädige Frau!“ rief ſie. Sie erhielt keine Antwort. 
Sie mußte zwei-, dreimal rufen, bis ſich Frau Somfai um⸗ 
wandte. 
„Gnädige Frau, dürfte ich Sie wohl etwas fragen, ohne 
daß Sie mir böſe würden?“ 
„Dir böſe werden?“ fragte Frau Somfai. „Du weißt 
doch, daß ich Dich mehr als Freundin denn als Dienerin 
betrachte. Warſt Du doch die Einzige, welche mich in meinem 
Unglücke nicht verließ, als mich Alles verlaſſen hatte, die 
Einzige, welche es als ſelbſtverſtändlich betrachtete, auch im 
Elende bei mir auszuharren.“ 
„Nun, das Elend iſt nicht ſo arg geworden, nicht wahr, 
gnädige Frau? Es lebt ſich ganz gut hier in Genye und 
mir gefällt es ſchon lange beſſer, als in der Stadt — Alſo 
Sie werden mir nicht böſe?“ 
„Nein, nein, ſprich nur,“ ſagte Frau Somfai. 
„Wiſſen Sie, gnädige Frau, daß. daß 
Herr Verwalter in Sie verliebt iſt?“ 
Eine Blutwelle ſchoß der Frau Somfai in das Antlitz, 
daß dieſes purpurn erſtrahlte. Sie ſprang vom Stuhle auf, 
fie zitterte am günzen Körper, als fie haſtig die Worte her⸗ 
vorſtieß: „Woher weißt Du das? Wer hat Dir das geſagt?“ 
„Nun, nun, gnädige Frau,“ ſagte das Mädchen gereizt, 
„Sie brauchen deshalb nicht beleidigt zu ſein! Vergeſſen Sie 
nicht, was er Alles für Sie gethan hat: daß Sie zu Grunde 
baten gehen müſſen, wenn er nicht geweſen wäre. Aufge⸗ 
opfert hat er ſich für Sie, Tag und Nacht hat er gearbeitet, 
und ſonſt iſt es auch keine Schande für Sie, ſich von einem 
ſo ſchönen, feſchen Mann lieben zu laſſen.“ 

„Das fragte ich Dich nicht!“ ſtieß Frau von Somfai 

mit fliegendem Athem hervor. „Du ſollſt mir ſagen, woher 


. unfer 


Du es weißt, daß er in mich verliebt iſt?“ 
„Woher ich es weiß? Nun, ich weiß es eben! Geſagt 


ſondern auch eine Geſtaltung der wirthſchaftlichen Verhältniſſe 
dahin, daß der Einzelne gegen Ausbeutung und Unterdrückung, 


und ſich in ihrer Uneigennützigkeit vortheilhaft von den 
Händlern aller Art unterſchieden, mit denen die Eingeborenen die Großthaten der Armee und ihrer Führer aller Be— 


gehörigkeit von Heer und Volk, der Stolz des letzteren auf 


mühungen des Oppoſitionsfanatismus ſpottet, die Grund⸗ 


zum Bewußtſein gekommen war, gelang es, die Hunderte von feſten der nationalen Wehrkraft zu zertrümmern und ihre 


Ruinen zum Spielball einer 
Agitation herabzuwürdigen. 

Wie das Abkommandiren gemacht wird, darüber 
find ja letzthin recht intereſſante Andeutungen in Volksver⸗ 
ſammlungen und öffentlichen Blättern ergangen. Herr Pariſius 
hat ſich bei dieſer Gelegenheit als ein ſehr gewandter Silben⸗ 
ſtecher und Wortklauber gezeigt, während der ſonſt ſo rede— 
gewandte und leutſelige Herr Eugen Richter es im vorliegenden 
Fall anſcheinend ganz unter ſeiner Würde hält, zum Volke 
Berlins herabzuſteigen und demſelben reinen Wein über die 
Taktik der „deutſchfreiſinnigen“ Fraktion bei der Abſtimmung 
über das Sozialiſtengeſetz einzuſchenken. 

Zwiſchen den Vertretern der öſterreichiſchen und 
ungariſchen Regierung ift eine Einigung darüber zu- 
ſtandegekommen, eine eventuelle Erhöhung der Getreidezölle 
in Frankreich mit der Erhöhung gewiſſer Zollſätze des öjter- 
reichiſch-ungar iſchen Tarifes zu beantworten. 

Das franzöſiſche Senatswahlgeſetz iſt veröffentlicht; am 
25. Januar werden ſchon die Ergänzungswahlen der Sena⸗ 
toren für drei Jahre vorgenommen werden. Die hauptſäch⸗ 
lichſten Abänderungen des Geſetzes beſtehen in einer der Be- 
völkerungszahl der einzelnen Gemeinden beſſer entſprechenden 
Vermehrung der Wahlmänner, und in der Abſchaffung der 
fünfundſiebzig lebenslänglichen Senatoren, welche, wie früher, 
ebenfalls vom Senate, aber nur noch auf die Dauer von 
neun Jahren gewählt werden. Die jetzt vorhandenen lebens⸗ 
länglichen Senatoren find auf den Ausſterbeetat geſetzt. 
Ferry'ſche Beamte werden dem Lande die neue Medizin ein⸗ 
geben, welche die Wirkung eines Lebenselixirs für das 
Ferry'ſche Miniſterium haben kann. 

Die chineſiſchen Kriegsrüſtungen laſſen die Franzoſen 
jetzt ſchon gleichgültig; ſie ſehen eben ein, daß am Laufe der 
Dinge nichts zu ändern iſt. Schwarzſeher ſind freilich mit 
der Frage bei der Hand, ob denn jetzt die abgeſandten Ver⸗ 
ſtärkungen genügen werden, um den franzöſiſchen Befehlshabern 
das angriffsweiſe Vorgehen mit der Gewißheit des Erfolges 
zu ermöglichen, denn fie dürfen aus politiſchen Gründen 
keine Schlappe erleiden. 

Ueber Gladſtone's Vorſchläge in der egyptiſchen 
Angelegenheit ſchweigen noch immer die Mächte. Nun ja; 
keine Antwort iſt auch eine Antwort und ſie bedeutet ſo viel 
wie: „Nein!“ Ob wohl der engliſche Premier dem Schweigen 
dieſelbe Deutung giebt? 


Deutſcher Reichstag. 
13. Plenarſitzung am 12. Dezember. 

Am Bundesrathstiſche: Kriegsminiſter Bronſart v. Schellen⸗ 
dorff und Staatsſekretär im Reichsjuſtizamt Dr. v. Schelling, 
nebſt Kommiſſarien. 

Eingegangen ſind weitere diplomatiſche Aktenſtücke betreffend 
die deutſchen Handels⸗Niederlaſſungen in Angra⸗Pequena. 

Präſident v. Wedell⸗ Piesdorf eröffnet die Sitzung 
nach 1 Uhr 15 Min. 

Das ſpärlich beſetzte Haus ſetzt die zweite Berathung des 
Etats und zwar zunächſt die für das Reichsheer fort. 


gewiſſenloſen demagogiſchen 


hat er mir es nicht, aber ich glaube, es ift genug, daß er 
einen gan zen Kaſten voll verwelkter Blumen hat, welche Sie 
früher am Buſen getragen haben, daß er in finſterer Nacht 
vor dem Herrenhauſe auf und ab geht und zu Ihren Fenſtern 
heraufſieht, und daß ſeine Köchin, die alte Oerzſe, ſagt, ſie 
wiſſe nicht, was mit ihren Herrn geſchehen ſei. Im Schlafe 
ſeufzt er immer und ruft den Namen Irma. Heißen Sie 


nicht Irma, gnädige Frau?“ 
Frau Somfai erwiderte nichts. Bebend wollte ſie ſich 
Herr 


neben dem Tiſche niederlaſſen, da wurde geklopft. 
Köröſi trat in das Zimmer. 

Er war bleich. Er grüßte leiſe und dann ſetzten ſie ſich 
zu Tiſche, aber weder er, noch ſie berührten einen Biſſen. 
Wohl eine halbe Stunde ſaßen ſie ſich ſtumm gegenüber, bis 
Frau Somfai das Wort nahm. 

„Alſo Sie wünſchen mir nicht einmal Glück zu dem 
neuen Geburtstage?“ ſagte ſie lächelnd. „Sind Sie denn 
böſe auf mich? Und dann, alle Jahre hatten Sie mir ein 
Geſchenk gemacht, zuerſt das Klavier, dann die neue Kaleſche 
und im Vorjahre haben Sie mir ſogar meinen alten Schmuck 
gebracht, nur heuer ſoll ich nichts bekommen? Sind Sie 
denn nicht zufrieden mit mir?“ 

Eine Thräne ſtahl ſich bei ihren Worten in ſeine Augen 
und ſtockend ſagte er: „Ich habe heuer mehr an Sie gedacht, 
als je.“ Er nahm einen Bund Schriften aus der Taſche 
und öffnete ihn. „Hier iſt das Geſchenk, gnädige Frau. Es 
ſind ſämmtliche Schuldſcheine Ihres ſeligen Gatten, welche ich 
bezahlt habe, und auch auf Genye laſtet ſeit vier Tagen kein 
einziger Heller mehr; Ihre ſämmtlichen Gläubiger ſind be⸗ 
friedigt ... Es iſt noch nicht Alles. Hier in dieſem Pa⸗ 
piere befinden ſich fünftauſend Gulden. Sie können morgen 
Genye verlaſſen und von nun an wieder in der Reſidenz leben, 
wenn Sie auch Anfangs nicht gar zu glänzend werden haus⸗ 


halten können.“ 0 
Frau Somfai ſah ihn lächelnd an. „Das iſt Alles?“ 
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der Gerichtskoſten immerhin eine gewiſſe Berechtigung. 
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Nachdem eine Reihe 
worden, nimmt der . 

Abg. Dirichlet (d.⸗freiſ.) gelegentlich der Forderungen 
für die Remontekommiſſionen Veranlaſſung,; die Leiſtungen dieſer 
Kommiſſtonen zu kritiſiren, welche, denlerforderlich werdenden Koſten 
nicht entſprächen. Die vorhandenenß Mißſtände lägen allerdings 
nicht an den Perſonen, welche die Geſchäfteß der Kommiſſionen 
betrieben, ſondern in der Art des Ankaufs der Pferde, über welche 
ſich Redner ausführlich verbreitet. 

Preußiſcher Bevollmächtigter General⸗Major v. Häni ſich 
weiſt den gegen die Remontekommiſſionen erhobenen Vorwurf zu⸗ 
rück, und erklärt außerdem, daß die Militärverwaltung die Frage 
der Beſeitigung des bei dem Remontegeſchäft vorkommenden Zwi⸗ 
ſchenhandels in Erwägung ziehen werde. 

Darauf werden die betr. Titel nach dem Antrage des Abg. 
Dirichlet an die Budgetkommiſſion verwieſen. 

Auf eine Anfrage des Abg. Kalle (nat.-lib.) über einzelne 
dem Kadettenkorps betreffende Punkte erwidert der 


Kriegsminiſter Bronfart v. Schellendorff, daß bei 
der Auswahl der aufzunehmenden Penſionäre keineswegs eine ein⸗ 
ſeitige Bevorzugung beſtimmter Stände maßgebend ſei, welche Be⸗ 
hauptung er zahlenmäßig belegt. Auch der Prozentſatz der abge⸗ 
lehnten Aufnahmegeſuche ſei keineswegs ein unverhältnißmäßig 
hoher. Bei der Aufnahme von Penſionären ſei einzig und allein 
das Prinzip ausſchlaggebend, Söhne aus anſtändigen Familien 
aufzunehmen, deren Verhältniſſe eine genügende Garantie für eine 
erfolgreiche Erziehung böten. 

Nachdem darauf der preußiſche Bevollmächtigte Generalmajor 
v. Häniſch weitere Auskunft über die Zahl der in den Kadetten⸗ 
häuſern zur Beſetzung gelangenden Penſionärſtellen gegeben, be 
antragt der 

Abg. Richter⸗ Hagen (d.⸗freiſ.) eine die Zahl der etats⸗ 
mäßigen Stellen genau normirende Reſolution. Außerdem will 
Redner auch den Söhnen von Handwerkern die Aufnahme in die 
Kadettenhäuſer ermöglicht wiſſeu. 

Kriegsminiſter Bronſart v. Schellendorff hebt 
hervor, daß es ſich doch in den Kadettenhäuſern um die Erzie⸗ 
hung zukünftiger Offizieren handle, weshalb die Kommandeure bei 
der Prüfung der Aufnahmegeſuche dieſelben Befugniſſe haben 
müßten, wie die Regimentskommandeure bei der Wahl der Offiziere. 

Auf Antrag des Abg. Kalle (nat. ⸗lib.) werden die betr. 
Poſitionen mit der Reſolution Richter an die Budgetkommiſſion 
verwieſen. 

Nachdem darauf eine größere Anzahl von Poſitionen bewilligt 
worden, giebt der 

Kriegsminiſter Bronſart v. Schellendorff auf 
Anregung des Abg. Richter⸗Hagen (d.⸗freiſ.) Auskunft über ein⸗ 
zelne das Militärgefängniß betr. Punkte, namentlich über den 
Zweck einer Mehrforderung für die zu den Militärgefängniſſen 
kommandirten Offiziere. . 

Nachdem ſich Abg. v. Benda (nat.⸗lib.) gegen die Mehr⸗ 
forderung ausgeſprochen, wird dieſelbe gegen die Stimmen der 
Rechten abgelehnt, während der Reſt des Etats für das Reichs- 
heer durch debatteloſe Bewilligung der übrigen Poſitionen be⸗ 
willigt wird. 

Es folgt der Etat für die Reichsjuſtizverwaltung. Es be⸗ 
ginnt ſofort eine längere Diskuſſion, in welcher ſich zunächſt der 

Abg. Payer (Volksp.), wie bereits in früheren Seſſionen, 
gegen die Höhe der Gerichtskoſten ausſpricht, in welcher Richtung 
ſich ein von ihm geſtellter Antrag bewegt. 


In demſelben Sinne äußert ſich 

Abg. Dr. Hartmann (d.⸗konſ.), der ſich außerdem gegen 
die Höhe der Anwaltsgebühren wendet und auf Grund reichhal⸗ 
tiger praktiſcher Erfahrung nach in ausführlichem Vortrage eine 
Reviſion nach beiden Richtungen hin für dringend wünſchens⸗ 
werth erklärt. 

Staatsſekretär im Reichsjuſtizamte Dr. v. Schelling 
erwidert, daß eine Ermäßigung der Gerichtskoſten in einem Augen⸗ 
blicke, in welchem eine Erhöhung der Matrikularbeiträge noth⸗ 
wendig erſcheine, gewiß nicht thunlich ſein würde. Es ſei aber 
nicht wünſchenswerth, die Gerichtskoſten übermäßig herabzuſetzen, 
vielmehr ſei es als eine günſtige Folge der höheren Gerichtskoſten 
zu betrachten, daß die Zahl der Prozeſſe erheblich abgenommen 
habe. Trotzdem hätten die Klagen über die gegenwärtige Höhe 
Es würde 
indeſſen doch nur ein ſehr einſeitiges Verfahren ſein, wenn man 
allein das Gerichtskoſtengeſetz revidiren wollte. Es könne ſich bei 
einer Ermäßigung der Gerichtskoſten nicht allein um das Gericht 
handeln, ſondern um den ganzen Apparat, der in Betracht komme. 

Abg. Brüning (nat. ⸗lib.) glaubt das Intereſſe der Rechts⸗ 
einheit höher ſtellen zu ſollen, als eine Ermäßigung der Gerichts. 


von Poſitionen debattelos bewilligt 


fragte ſie. „Daß Sie bis heute alle Schulden bezahlt haben 
werden, daß wußte ich längſt, und die baaren fünftauſend 
Gulden können Sie ſelbſt behalten, ich brauche ſie nicht. Ich 
gehe nie mehr nach der Stadt, ich bleibe in Genye.“ 

„Sie gehen nicht nach der Reſidenz, Sie bleiben in Genye?“ 
fragte er athemlos. 

„Ja, ja, aber erſchrecken Sie nur nicht ſo! Sie werden 
ja ordentlich blaß, weil Sie hören, daß ich Sie nicht allein 
laſſen will?“ 

„Ich, blaß werden, ich, erſchrecken, weil Sie nicht fort- 
gehen wollen? O! o! o!“ . 

„Nun, ſehen Sie,“ ſagte Frau Somfai, „wenn Sie mir 
auch kein ſolches Geſchenk gebracht haben, wie ich es möchte, 
ſo habe ich Ihrer doch nicht vergeſſen. Kommen Sie doch 
näher her zu mir, Herr Köröſi.“ 

Er trat an ſie heran. 

„Noch näher,“ ſagte ſie. 

Er ſtand ganz knapp vor ihr, und ehe er ſich deſſen ver⸗ 
ſah, ehe er einen Gedanken zu faſſen vermocht hatte, ehe er 
wußte, wie ihm geſchah, hatte ſie ihre runden Arme um ſeinen 
Nacken gelegt. 

Ihre ſchwellenden Lippen brannten in einem heißen Kuſſe 
auf ſeinem Munde. 

„Gnädige Fran!“ flüſterte er auf's tiefſte bewegt. 

Sie küßte ihn wieder und flüſterte leiſe: „Ich heiße 
auch anders als gnädige Frau.“ 

Aber wieder vermochte er nichts Anderes zu ſtammeln, 
als: „Gnädige Frau!“ und erſt als ſie ihn wieder küßte, da 
ſchien er zur vollen Kenntniß ſeines Glückes zu gelangen. 
„Irma!“ rief er, „Irma, mein Glück, mein Leben, meine 
Göttin!“ 

Sie ließ ſich auf dem Stuhle neben ihm nieder, ſchloß 
ihre Arme noch feſter um ſeinen Nacken und drückte immer 
wieder ihre glühenden Lippen auf ſeinen Mund. „Jetzt wirſt 


koſten, während der Abg. Dr. Porſch (Centr.) betont, daß die 
Höhe der Koſten im Gerichtsverfahren an ſich nicht zu hoch ſei, 
daß der Grund des theuren Apparates vielmehr in der Umfäng⸗ 
lichkeit des gegenwärtigen Apparates liege. 

Abg. Payer (Volksp.) tritt den Ausführungen des Staats⸗ 
ſekretärs Dr. v. Schelling entgegen, indem er zunächſt erklärt, 
daß die Rückſicht auf die Finanzlage des Reiches nicht vor einer 
Ermäßigung der Gerichtskoſten zurückſchrecken dürfe, denn wenn 
zu der letzteren nicht die Mittel vorhanden ſeien, ſo werde er 
(Redner) ſich doch noch ſehr überlegen müſſen, ob er dann für 
die Dampferſubvention werde ſtimmen können. (Beifall links.) 
Redner ſchließt mit einer nochmaligen Betonung des dringenden 
Bedürfniſſes einer Herabſetzung der Gerichtskoſten und empfiehlt 
feinen dahingehenden Antrag, den er keineswegs nur feiner prin⸗ 
zipiellen Bedeutung wegen zu wiederholten Malen eingebracht habe. 
(Beifall links.) 

Nachdem der Staatsſekretär im Reichsjuſtizamte Dr. 
v. Schelling auf die Thatſache hingewieſen, daß, was Preußen 
anlange, die Erhöhung der Gerichtskoſten nach Einführung der 
neuen Juſtizgeſetze eine nur ſehr unweſentliche geweſen, ſpricht ſich 
auch der 

Abg. Dr. Windthorſt (Centr.) für eine Herabſetzung 
der Gerichtskoſten, ſowie für die Beſeitigung der Gerichtsvollzieher aus. 

Nach einigen weiteren Ausführungen des Abg. Klemm 
(d.⸗konſ.), welcher die Richter gegen einen im Verlauf der Debatte 
laut gewordenen Vorwurf vertheidigte, als ob dieſelben zu lang⸗ 
ſam arbeiteten, ſowie nach einigen Bemerkungen des Abg. Frhrn. 
v. Fürth (Centr.), die im Zuſammenhange auf der Journaliſten⸗ 
tribüne nicht verſtändlich werden, bekämpft der Abg. Günther⸗ 
Sachſen (Reichsp.) energiſch den Verſuch des Abgeordneten Kayſer 
(Soziald.), für ſich und ſeine Freunde die ausſchließliche Vertreter⸗ 
ſchaft der armen Leute in Anſpruch zu nehmen, denn es meine 
gewiß jeder im Saale Anweſende ebenſo gut mit den armen 
Leuten, wie der Abg. Kayſer. (Mehrſeitiger Beifall und Wider⸗ 
ſpruch bei den Sozialdemokraten.) 

Darauf wird die Diskuſſion geſchloſſen und gelangen ver» 
ſchiedene Poſitionen ohne weitere Debatte zur Annahme, während 
einige andere an die Budgetkommiſſion verwieſen werden. 

Nachdem im Laufe der weiteren Verhandlung eine Anfrage 
des Abg. Dr. Meyer⸗Jena (nat. ⸗lib.) dem Staatsſekretär im 
Reichsjuſtizamt v. Schelling Gelegenheit gegeben, über den Stand 
der Arbeiten der Kommiſſion für Ausarbeitung eines deutſchen 
Civilgeſetzbuches Auskunft zu geben, für deren Fertigſtellung ſich 
ein beſtimmter Termin noch nicht in Ausſicht nehmen laſſe, ver⸗ 
tagt das Haus die weitere Berathung des Etats auf Sonnabend 
1 Uhr. — Schluß 4 ½ Uhr. 


Deutſches Reich. 
Berlin, den 12. Dezember. 

— Se. Majeſtät der Kaiſer empfing heute Vormittag 
den zum Ehrendienſt zu Sr. Majeſtät dem Könige von 
Sachſen, während deſſen Anweſenheit in Berlin befohlenen 
General der Kavallerie und General⸗Adjutanten Grafen Wil⸗ 
helm Brandenburg II., hörte die Vorträge des Hofmarſchalls 
Grafen Perponcher, des Polizeipräſidenten von Madai und 
des Geheimen Hofraths Bork, und arbeitete darauf mehrere 
Stunden allein. Gegen 1 Uhr Nachmittags erſchienen Ihre 
Königl. Hoheiten der Großherzog und der Erbgroßherzog von 
Sachſen⸗Weimar im Königlichen Palais, um den Kaiſerlichen 
Majeſtäten einen Beſuch abzuſtatten. Das Diner nahmen 
die Majeſtäten heute Nachmittag mit dem Großherzog und 
dem Erbgroßherzog von Sachſen und dem Erbgroßherzoge und 
dem Prinzen Ludwig Wilhelm von Baden im Königlichen 
Schloſſe gemeinſam ein. 

Frankfurt a. M., 11. Dezember. Der Afrikaforſcher 
Dr. Eduard Rueppel, Mitbegründer der Senckenbergiſchen 
naturforſchenden Geſellſchaft, iſt geſtorben. 


Ausland. 

Wien, 12. Dezember. Mit Rückſicht auf die bedrängte 
Lage der Landwirthſchaft erließ der ungariſche Finanzminiſter 
eine Verordnung an die Steuerbehörden mit dem Auftrag, 
bei der Eintreibung der Steuern die mildeſte Praxis walten 
zu laſſen. 

Wien, 12. Dezember. Der Kronprinz und die Kron⸗ 
prinzeſſin von Dänemark beſuchten geſtern die Erzherzöge 
Karl Salvator und Wilhelm, die Erzherzogin Eliſabeth, den 
Prinzen von Coburg und die Priuzeſſin Reuß und empfingen 
ſpäter deren Gegenbeſuche. 

Paris, 11. Dezember. Die Deputirtenkammer führte 
die Berathung des Kultusbudgets zu Ende, auf Antrag der 
Regierung wurden mehrere kleine Kreditforderungen, welche 


Du mich nicht wegſchicken, Du Böſer,“ flüſterte ſie leiſe. 
„Jetzt weiß ich, daß Du mich liebſt, und kaum hätte ich es 
gewußt, wenn mir es Bertha nicht geſagt hätte O, was 
leide ich um Dich ſchon ſeit einem Jahre! Ich liebe Dich 
glühend, unausſpreechlich, und ich wähnte, ich wäre Dir gleich⸗ 
giltig, denn ſtets bliebſt Du ſo kalt mir gegenüber.“ 

Er vermochte nicht zu ſprechen. Die Thränen, Thränen 
der Glückſeligkeit erſtickten ſeine Stimme. „Wie ich Dich 
geliebt habe, wie ich Dich geliebt habe!“ ſagte er nach einer 
Weile „Mein einziges Glück, meine ganze Hoffnung ſah ich nur 
in Dir, doch nie und nimmer hätte ich es Dir zu geſtehen 
gewagt, denn ich dachte, das Leben in der Stadt gehe Dir 
über Alles, Du ſehneſt Dich dahin und würdeſt die Liebe 
des armen Verwalters belächeln.“ 

„Ich mich nach der Hauptſtadt ſehnen?“ ſagte ſie. „Ich 
habe nur einen einzigen Wunſch, und der iſt, Dein Weib zu 
werden, in Liebe und Zufriedenheit meine Tage mit Dir in 
Genye zu verleben. Ich liebe Dich mehr, als ich es ſagen 
kann, und meine Liebe zu Dir wird ewig währen.“ 

Er erwiderte nichts, aber er preßte ſie glühend an ſich, 
er bedeckte ihren Mund, ihre Augen, ih 
mit ſeligen Küſſen und ſchien ſich vor Gl 
können. 


nicht faſſen zu 


Sie waren ſo tief in ihre Liebe verſunken, ſie flüſterten 


ſo glückſelig mit einander, ſie herzten und küßten ſich ſo viel, 
daß fie es nicht einmal wahrgenommen hatten, daß das Stuben- 
mädchen den Kopf ins Zimmer geſteckt, gleich darauf aber 
wieder ſchnell zurückgezogen hatte. „Nein“, ſagte Bertha zu 
ſich dann in der Küche, „eine ſolche falſche Frau, wie die 
meine, exiſtirt nicht mehr! Vor einer halben Stunde war 
ſie noch lauter Zorn, weil ich ihr ſagte, daß der Herr Ver⸗ 
walter in ſie verliebt ſei, und jetzt küßt ſie ihn halb todt und 
will vor Freude und Glückſeligkeit ſchier vergehen. Was wir 
Frauen doch alle falſch ſind!!“ 


4. Auſprache des Lehrers Hückel, 5. Geſang: „Der Herr iſt mein 
I 


länzendes Haar | 


die Budgetkommiſſion geftrichen hatte, wiederhergeſtellt. — 
Der Senat berieth die für Tonking geforderten; Kredite. Der 
Herzog von Broglie ſprach ſich mißbilligend über die Politik 
der Regierung aus und machte dieſelbe für die Verſchlimme⸗ 
rung der Lage verantwortlich. Die Rechte werde nicht für 
die Kreditforderungen ſtimmen. 


Provinzial- Nachrichten. 

> Gorzuo, 12. Dezember. (Bürgermeiſterwahl.) 
Mittwoch, den 12. d. Mts. fand in Görzuo die Wahl eines 
Bürgermeiſters ftatt. Um die vakante Stelle hatten ſich 21 
Bewerber gemeldet. Die Wahlbetheiligung war eine ſchwache; 
nur 10 Stadtverordnete waren erſchienen. Unſer bisheriger 
Bürgermeiſter Herr A. Dobrowolski erhielt 9, ein Bewerber aus 
Neumark 1 Stimme. Somit iſt Herr Dobrowolski wiedergewählt. 

— Kulmer Stadtniederung, 11. Dezember. (Amts⸗ 
jubiläum.) Am 8. d. Mts. feierte Herr Lehrer Bieler in 
Schönſee ſein 50jähriges Amtsjubiläum. Schon in aller Frühe 
ſah man Wagen an Wagen ſich dem Feſtlokale nähern. Gegen 
11 Uhr bewegte ſich der große Zug, beſtehend aus den Gemeinde⸗ 
mitgliedern, Kindern, Lehrern und allen Freunden in das Bet⸗ 
haus der Mennonitengemeinde. Das Schulhaus war zu klein, 
darum war dieſe Stätte gewählt worden. Da Herr Kreisſchul⸗ 
inſpektor Dewiſcheit⸗Kulm durch Krankheit verhindert war, zu 
erſcheinen und der Herr Landrath v. Stumpfeldt erſt gegen 3 Uhr 
Nachmittags erſcheinen konnte, ſo mußte von dem feſtgeſetzten 
Programm abgeſehen werden und es entfaltete ſich folgendes: 
1. Gemeinſchaftlicher Geſang von „Lobe den Herrn“, 2. Verleſung 
des Pſalms 103 und Anſprache des Predigers Herrn Schaflen⸗ 
feldt, 3. Aftimmiger Geſang „Bis hiertzer hat mich Gott gebracht“, 


Hirte“, 6. Anſprache des Gemeindevorſtehers Herrn Bartel, 
7. Geſang: „Danket dem Herrn“, 8. Anſprache des Mennoniten⸗ 
Predigers Herrn Stobbe, 9. Geſaug: „Der Wanderer, der einen 
Berg erſtiegen“, 10. Worte des Dankes durch den Herrn Jubilar, 
11. Allgemeines Dankgebet von Herrn Stobbe, 12. Geſang: 
„Ach bleib mit deiner Gnade“, 13. Ueberführung des Jubilars 
und aller Gäſte in das Schulgebäude und Ueberreichung der Ge- 
ſchenke. Die Gemeinde Schönſee ſchenkte ihm einen Sorgſtuhl, 
Schlafrock, Käppchen und lange Pfeife, Album ſeiner entlaſſenen 
Schüler u. ſ. w., die Lehrer eine goldene Remontoiruhr. Außer⸗ 
dem erhielt er noch viele andere Geſchenke von den Einzelnen. 
Während des Mahles, wo die Gemeinde Schönſee es an nichts 
hatte fehlen laſſen, würzten unzählige Toaſte die gute Laune der 
Gäſte. Erſt ſpät trennten ſich alle in fröhlichſter Stimmung und 
lange, lange wird dieſes Yet ein hellſtrahlender Stern der Ver⸗ 
gangenheit ſein. Gegen 3 Uhr erſchien Herr Landrath v. Stumpfeldt 
und überreichte ihm im Namen der Königlichen Regierung den 
Adler des Hohenzollerſchen Hausordens. 

> Aus dem Kreiſe Kulm, 12. Dezember. (Jag d⸗ 
ergebniß.) Bei dem am 11. d. Mts. im Wenzlauer Walde 
abgehaltenen Jagd wurden von acht Schützen 48 Faſanenhähn⸗ 
chen erlegt. 


Koſftales. 
Redaktionelle Beiträge werden unter ſtrengſter Diskretion angenommen 
und auch auf Verlangen honorirt. 
Thorn, den 13. Dezember 1884. 

— (Der Herr Regierungspräſident) hat, 
wie die „Gazeta Torunska“ mittheilt, an die in der Seelſorge 
beſchäftigten Vikare die Aufforderung gerichtet, ſich über den ihnen 
vom Biſchof ertheilten Auftrag auszuweiſen. Zu dieſem Zwecke 
wird von ihnen verlangt, daß ſie das biſchöfliche Schreiben, durch 
welches ſie kommiſſariſch mit der Seelſorge beauftragt worden ſind, 
an die betreffenden Landräthe einreichen. 

— n der geſtrigen Sitzung der Wahl⸗ 
prüfungs⸗Kommiſſion des Reichstages) wurde 
die Wahl des Abgeordneten v. Sczaniecki für den Wahlkreis Thorn⸗ 
Kulm für gültig erklärt, weil derſelbe trotz mehrfacher Unregel⸗ 
mäßigkeiten, die ſeine Stimmenzahl minderten, doch die abſolute 
Majorität behielt. 

— (Perſonalien.) Der Regierungs⸗Aſſeſſor Dr. jur. 
Kricheldorff iſt der Regierung zu Marienwerder zur Beſchäftigung 
überwieſen. — Der bisherige kommiſſariſche Kreis⸗Schulinſpektor 
Gymnaſiallehrer Dr. Gregorovius in Brieſen iſt definitiv zum 
Königl. Kreis⸗Schulinſpektor ernannt. — Dem Lehrer Bieber zu 
Schönſee iſt der Adler der Inhaber des Hausordens von Hohen⸗ 
zollern verliehen worden. — Der Lehrer Lange in Stewken bei 
Thorn, welcher im Mai d. J. fein 50jähriges Amtsjubiläum ge⸗ 
feiert hat, tritt mit dem 1. Januar k. J. in den Ruheſtand. 

— (Weihnachts gedanken.) Wir treten bereits in 

| den dritten Sonntag des Advents, — nicht ganz 14 Tage find 
| e8 mehr, die uns von dem lieblichen Weihnachtsfeſte trennen. 

In den Kreiſen der Familien trifft man allmählich die nöthigen 
Vorbereitungen. Man überſchaut im Stillen den Kreis feiner 
Lieben und überlegt, welches Geſchenk für den einzelnen am 
paſſendſten iſt. Und dieſe Vorberathungen machen manchem 
Familienvater nicht geringe Kopfſchmerzen. Mit dem häuslichen 
Finanz⸗Etat iſt es vielleicht ohnehin ſchlecht beſtellt und gegenüber 
den vielſeitigen Ausgaben, die das Weihnachtsfeſt nothwendig 
macht, zeigt die Geldkafſette eine bedenkliche Leere. In den Paläſten, 
wo der Reichthum ſeinen dauernden Wohnſitz aufgeſchlagen, iſt 
natürlich von dieſer Miſére keine Spur. Dort kauft man die 
theuerſten Sachen ein, Sachen, die einen Werth von Tauſende 
von Mark repräſentiren, um ſie am heiligen Abende mit einer 
ceremoniellen Verbeugung und einem verbindlichen Lächeln auf den 
Lippen zu überreichen. Aber darum ſtehen die Hütten der Armuth 
in dem Genuſſe der wahren Weihnachtsfreuden den Paläſten nicht 
nach. Angebinde von vielleicht ganz unbedeutendem Werthe ſind 
es, mit denen ſich die Familienglieder und die Freunde bedenken. 
Aber in dem Auge der Beſchenkten haben ſie einen ſehr hohen 
Werth, fie ſehen in demſelben die liebende, bezlückende Neigung 
des Schenkenden und ſie weihen dem Angebinde eine fromme 
Pietät, nie wird es aus ihrer Erinnerung ſchwinden. Und wer 
möchte entſcheiden, welches Kind glücklicher iſt, das, welches im 
Palaſte am Weihnachtstage das koſtbare Geſchenk als ſelbſtwer⸗ 
ſtändliche Aufmerkſamkeit annimmt und den Werth deſſelben mit 
kritiſchem Auge prüft, wobei es noch ſehr fraglich iſt, ob die hoch⸗ 
geſpannteſten Erwartungen in Erfüllung gegangen find, — oder 
das arme Kind, welches am heiligen Abend in die trauliche, von 
Tannenduft und Lichterglanz erfüllte Stube gerufen wird, wo es 
Vater und Mutter mit inniger Freude in die Arme ſchließen und 
alsdann an den Weihnachtstiſch führen, wo neben einemſſTeller 

mit Aepfeln, Nüſſen und Kuchen eine funkelnagelneue Hofe liegt, 
welche der kleine Hans oder Karl, wie er nun heißt, ſich ſchon 

lange gewünſcht hat? Die ſorgſame Hausfrau hat das Praktiſche 
mit dem Nützlichen verbunden. Karl's Augen aber leuchten in 
hoher Freude und gerührt eilt er an die theure Mutterbruſt und 
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von da zum Vater. Ja, die Liebe iſt es, welche dem Weih⸗ 
nachtsfeſte, dem Feſte der Familie die rechte Weihe geben ſoll! 
Wohl dem Kinde, welchem am Weihnachtsabende von liebender 
Elternhand der Feſttiſch und wenn auch noch ſo einfach gedeckt 
iſt. Aber zu beklagen ſind diejenigen Hütten, wo am Feſte des 
Friedens und der Liebe ein paar arme Kindlein am Krankenbette 
ihrer Eltern traurig ſitzen oder verlaſſene Waiſen mit verwun⸗ 
detem Herzen ihre Hände zum Gebete falten, um deren Segen als 
einziges Weihnachtsgeſchenk zu erflehen, die Gott von ihrer irdiſchen 
Drangſal erlöſt hat. 

— (Die Weihnachtsferien) beginnen am Sonnabend, 
den 20. ds. Am Montag, den 5. Januar, wird der Unterricht 
wieder aufgenommen. 

— (Für den Bazar zum Beſten des Diako⸗ 
niſſenkrankenhauſes), bezüglich deſſen wir auf das 


Inſerat verweiſen, find den Damen des Vorſtandes zahlreiche 
geſchmackvolle Geſchenke zugegangen, und darunter vielfach Sachen, 
welche zum täglichen Gebrauche geeignet ſind. 


Beim Beſuche des 
Bazars dürfte Mancher dort einen zur Erfüllung eines Weih⸗ 
nachtswunſches paſſenden Gegenſtand antreffen. — Konzertmuſik, 
Verlooſungen, für die heranwachſende Jugend Spiele, z. B. das 
beliebte Greifen aus dem Glückskorbe u. A. werden für die Unter⸗ 
haltung ſorgen, kalte Küche, Erfriſchungen und Getränke zur 
Stärkung des inwendigen Menſchen vorhanden ſein. Der Beſuch 
des Bazars kann deshalb nur empfohlen werden. 


— (Stadttheater) Der geſtrigen Aufführung der 
Oper „Norma“ von Bellini iſt ein eminenter Erfolg nachzu⸗ 
rühmen. Die klaſſiſche Muſik des berühmten italieniſchen Meiſters 
wurde uns in einer Auffaſſung gegeben, die ſich durch plaſtiſche 
Schönheit, durch filigranartige Ausarbeitung und poetiſche Aus⸗ 
drucksfähigkeit auszeichnete. Wir müſſen geſtehen, daß wir eine 
im Allgemeinen ſo vollkommene Aufführung nicht erwartet hatten. 
Der Verdienſt, uns die ſchöne italieniſche Muſik in reinſtem Ge⸗ 
nuſſe geboten zu haben, gebührt in erſter Linie und wohl faft 
ausſchließlich Frl. Waibel in der Rolle der Norma. Frl. Waibel 
erſchien uns wie unter einer Inſpiration ſtehend. Ihre Stimme 
hatte ſich bedeutend konvertirt. Zwar haben wir, der wir der 
Dame als Rezenſent zum erſten Male gegenüberſtehen und nicht 
Zeuge ihrer Leiſtungen in den früheren Saiſons waren, ſtets den 
Wohllaut und das Ausdrucksvermögen ihrer Stimme anerkannt; 
aber den Schmelz, die Modulationsfähigkeit und die wirkungsvolle 
Kraftentwicklung ihres Geſanges haben wir erſt geſtern bei Frl. 
Waibel als Norma bewundern können. Die Norma, welche uns 
Frl. Waibel bot, war eine poeſtevolle Geſtalt, voll kräftigen, 
dramatiſchen Lebens, ſowohl geſanglich, wie mimiſch auf gleich 
hoher Stufe ſtehend. Die faſt tadelloſe Durchführung der Rolle 
iſt umſomehr hervorzuheben, als ſie bedeutende Schwierigkeiten 
bietet, in der Koloratur, wie in der Höhenlage der Töne. Eine 
der ſchönſten, eindrucksvollſten Stellen war die Arie im 3. Akte. 
Sowohl die Verve, wie der Klangreiz der Stimme des Frl. 
Waibel kamen hier in vorzüglichſter Weiſe zur Geltung. Der 
reiche Beifall, den das Publikum der Sängerin ſpendete, war ein 
wohlverdienter. Gegenüber der vollendeten Leiſtung des Frl. 
Waibel nahm ſich die des Frl. Amann als Adalgiſa etwas nüch⸗ 
tern aus. Wir verkennen nicht, daß die Dame beſtrebt war, ihre 
Rolle zu einer möglichſt wirkungsvollen zu geſtalten. Daß dies 
nicht in dem Maaße, wie bei Frl. Waibel geſchah, liegt in der 
bedeutend ſchwächeren Veranlagung der Stimmmittel, über die Frl. 


Es fehlt ihrer Stimme die Kraft, die Diktion 
Dies trat hervor- 


Amann verfügt. 
und die Beherrſchung der höheren Tonlagen. 
ſtechend in dem Duett mit Frl. Waibel im 3. Akte zu Tage. 
Herr Polard in der Rolle des Sever gefiel uns ſo ziemlich. Es 
fehlte ſeiner Stimme aber noch die weiche Dehnbarkeit, welche ſie 
beſitzen muß, um ſympathiſch zu berühren. Wir wollen darum 


wobei eine Anzahl dem Schmiedemeifter Heymann gehöriger Hand⸗ 
indeß mit unſerer Anerkennung über ſeine Darſtellung, die eine 


werksgeräthe im Werthe von 40 Mk. vorgefunden und beſchlag⸗ 
nahmt wurden. Außerdem fand man Handwerksgeräth in Höhe 
des gleichen Werthes vor, welches Lipke der Frau Drewitz ge- 
ſtohlen hat, bei welcher er bisjetzt in Arbeit ſtand. 

BOT: (Polizeibericht) 6 Perſonen wurden arretirt. 


»Briefkaften. 

J. L. V., Dt. Eylau. Sie haben die Wette gewonnen, da 
die Pflaſterung der Hundegaſſe in dieſem Jahre nicht verbeſſert 
worden iſt. Wann dies geſchehen wird, entzieht ſich unſerer 
Beurtheilung. 

Für die Redaktion verantwortlich? Paul Dombrowski in Thorn. 


Telegraphiicher Börſen : Bericht. 


Berlin, den 13, Dezember. 


weſentlich beſſere, wie früher war, nicht zurückhalten. Als Oroviſt 
brachte Herr Rettſchlag feine Rolle in mäßiger Abrundung zum 
Ausdruck. Seine Baßſtimme bewegte ſich in den tieferen Ton⸗ 
lagen mit genügender Sicherheit. Herr Schulze⸗Pauly als Flavius 
machte durch ſeine ſteife Haltung keinen guten Eindruck. Frau 
Gille trat in der Partie der Clotilde auf. Ihre Rolle war nicht 
umfangreich genug, um ein Urtheil zu geſtatten, doch verrieth ſie 
Neigung zu zu ſchnellen Tempi, welche ſie ſich abgewöhnen muß. 


Die Chöre entbehrten nicht der Wirkung. Dieſelbe wurde aber, 12 12.84. 12. 13.84. 
namentlich im erſten Akte, durch die zu ſtarke Muſikbegleitung, | Fonds: feſtlich. 
etwas beeinflußt. — Das Haus war ziemlich befugt. — Am Ruſſ. Banknoten : 212 211—95 
Sonntag gelangt zur Aufführung: „Der Barbier von Sevilla“, Warſchau 8 Tage 211—75211—50 
komiſche Oper in 3 Akten von Roſſini. Die Aufführung dürfte Ruſſ. 5 % Anleihe von 1877 98—90 N 
noch infofern an Intereſſe gewinnen, als das Lied „Das geſtörte Poln. Pfandbriefe 5 % 63—50| 63—50 
Glück“ von Dr. Friedrich Gründel, unſerem als Komponiſten nicht Poln. Liquidationspfandbriefe 57—70| 57—80 
ohne Geſchick thätigen Mitbürger, eingelegt wird. Die Haupt⸗ Weſtpreuß. Pfandbriefe 4% 101—90 | 101—80 
rollen werden gefpielt von Frl. Amann, den Herren Wild, Jacoby Poſener Pfandbriefe 4% . 101-2010110 
und Polard. Oeſterreichiſche Banknoten 166—15 | 165—95 
— (Der Kurierzug von Thorn) iſt vorgeftern früh | Weizen gelber: Dezember. 152—50| 152—50 
erheblich verſpätet in Berlin eingetroffen, weil durch das Schad⸗ April⸗Mai 7 160 
haftwerden einer Lokomotive unterwegs ein längerer Aufenthalt von Newyork lo o. 81 80 
entſtanden war. Roggen: loko r 139 138 
— (Die Weichſel) ſteigt rayid. Heutiger Waſſerſtand: Dezember 138—70| 138—50 
April⸗Mai 139—25 | 138— 75 
Mai⸗Juni 139 —25138—75 
Wo Dezember [51 50—80 
Neil ET RBB 51—80 
Spiritus: loko FE i 43—20 43—10 
Degember-Janun . . . 43—30 43 
April-Mai 44—60| 44—50 
Juli⸗Auguſt . 46 — 90 46—30 


Börjenberichte. 
5 Danzig, 12. Dezember. 
Weizen etwas gefragter, verkauft wurden 350 Tonnen. 
Loko iſt bezahlt für fein glaſig und weiß 120 21 pfd. 136 bis 142 M., 
hochbunt 125 pfd. 147 M., 129 30 pfd. 153 M., hochbunt glaſig 
1257 pfob 145 bis 148 M., bellbunt 126 7 pfd. 137146 M., bunt 
120 26 pfd. 133—147 M., roth 113 pfd. 123 M., roth beſetzt 122 3 
pfd. 125 —127 M., hell 120 pfd. 135 M. 

Regulirungspreis 126 pfd. lieferbar 137 Mark. 

Auf Lieferung 126 pfd. April⸗Mai 142 M. Bf., 14150 M. Gd., Mai- 
Juni 144 M. Bf, 143 50 M. Gd., Juni⸗Juli 14650 M. Bf., 
146 M. Gd. 

Roggen etwas matter, loko für grobkörnig per 120 pfd. inländ. 124 bis 
126 M., Tranſit 115— 146 M., feinkörnig per 120 pfd. ruſſiſcher 
Tranſit 115 M., verkauft ſind 100 Tonnen. 

Regulirungspreis 120 pfd. lieferbar inländ. 125 M., unterpoln. 117 M., 
Tranſit 116 M. 


(Erdmannsdorfer Spinnerei 5 pCt. Obligationen.) 
Die nächſte Ziehung dieſer Obligationen findet am 2. Januar 1885 
ſtatt. Gegen den Koursverluſt von ca. 2 PCt. bei der Aus⸗ 
loofung übernimmt das Bankhaus Carl Neuburger, Berlin, 
Franzöſiſche Straße 13, die Verſicherung für eine Prämie von 
11 Pf. pro 100 Mark. 


(Der ruſſiſch⸗polniſche Ueberläufer 
Franz Spadzinski) kam mit einem Gefährten aus 
Inowrazlaw nach hier und übernachtete in der Jakobsvorſtadt. 
Während des Schlafes beraubte er ſeinen Genoſſen ſeiner Baar⸗ 
ſchaft von 28.10 Mk. und flüchtete. Er iſt geſtern ergriffen 
und verhaftet worden. 

— (Wegen mehrfachen Diebſtahls) wurde der 
Schmiedegeſelle Auguſt Lipke verhaftet. Derſelbe ſtand in den 
Monaten Oktober und November bei dem Schmiedemeiſter Heymann 
auf der Mocker in Arbeit und war verdächtigt, dieſem Handwerk 
zeug entwendet zu haben. Auf erſtattete Anzeige bei der Polizei⸗ 
behörde wurde eine Hausſuchung bei dem p. Lipke vorgenommen, 


85 1 
S Zu W eihn 4 2 0 ent on 2 Montag den 15. Dezember 
8 0 0 1 x g 2 — Nachmittags 3 Uhr 
8 empfehlen: | ET Artushofe pe llibh.2 
© Schleifen, Hauben, Rüfhen, Spitzen, SIE — 0 oncer t- M 813 
. seidene Tücher, RX e ane n d 5 N 
2 R H 2 gütiger Mitwirkung des Herrn Kapellmeiſters Friedemann. 
© Schürzen, Kragen und Manſchetten, Taſchentücher, & Entrée für Erwachsene 20 Pf. 
N 2 Corſetts, Handſchuhe. Cravatten, Hoſenträger, 81 9 Sie wir 10 her Be bitten, 1 . Gönner, 
&  Börfen, Portemonnaies und Cigarrentaſchen, 8 me Dante gaggen Grtiläungen für ben Gap gig gaht haben, ſelhe den made 


> WUhrketten und viele andere Artikel, 
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zu billigen Preiſen. 


eim Ulanen⸗Reg ime iſt ein 
brauchter Be 
zweiſpänniger Jagdwagen 
mit Geſchirren zu verkaufen. Näheres im 
Zahlmeiſter⸗ Bureau (Kaſerne I. Stube 47.) 


ges 


um Irihnachtsfeſte 
empfehle mein gut 
aſſortirtes Lager 
beſter Cigarren und 
abahe, 

M. Lorenz, 
Breiteſtraße 459 

fin VIS-A- vis 
der Brückenſtraße. 


Brochen, Boutons, Colliers, Armbänder, Haarpfeile, 


Wollwaaren 
Heinrich Arnoldt, 


Elisabethstrasse 6. 
N NN Sn Nene 
nt Nr. 4 Einen faſt neuen eleganten 


Halbverdeckwagen 


preiswerth zu verkaufen durch 


21 
empfiehlt bei reellſter Bedienung 


Neuſtädter Markt 258. 
FCC EEE 


Weihnachts-Ausverkauf!! 


Empfehle mein reichhaltiges Lager in 
— 


zu herabgeſetzten Preiſen. 


Frau Kaufmann Dauben. Frau Kaufmann Dietrich. 
Frau Oberſt von Holleben. 
Frau Oberbürgermeiſter Wisselinck. 


28 
NS IN 


ferner ſämmtliche 


Fräulein Meissner. 
Thorn, den 13. Dezember 1884. 


Der Vorstand. 


Ein sehr praktisches Weihnachtsgeschenk und vorzügliche Stütze der 
Hausfrau ist die 


an pat Universal- Schneidemaschine. 2 
Sie ist von mehreren hiesigen Hausfrauen versucht und als ungemein nützlich 


befunden, da sie schnell und leicht Brod, Rüben, Wrucken, Kumst, Bohnen p. p. 
in beliebiger Stärke, in Scheiben, Streifen und Würfel schneidet. Dieselbe, sowie 


9 


Heinrioh Netz. 


Melzspalter und pat. pneum. Thürschliesser von Kobligk über- 
treffen alles bisher Dagewesene und sind nur allein zu haben bei 


E. A. Wunsch, Bäckerstrasse 253. 


weeganie jemiedeeijerue 25 
Weihnachtsbaumfüße 


A. Wittmann, 


Sein reichhaltiges 
hren-Cager 


Eine ſtarke eiſerne 


Hochachtungsvoll war 1 
J. Edelbüttel, — Drehbank e 
mit gekropftem Bett, 15 Fuß lang, verkaufe 
billigſt. 8. Krüger, 


Für gefallene Pferde, 
die ich abholen laſſe, zahle ich 9 Mark, für 
arbeitsunbrauchbare mir zugeſtellte Pferde 
12 Mark. Liedtke-Thorn, Abdeckereibeſitzer. 
— ͥͤ — — . ———— — 
Reorg. Technikum Buxtehude 
(b. Hamburg.) Sangewerk-, Mühlen⸗, und 
Maſchinenban-, Tiſchler⸗, Maler- u. Archi⸗ 


tekturſchule.“ Wiſſ. Meiſter⸗ u. Dipl.⸗Prfg. 
Programme gratis d. d. Dir. Hittenkofer, 


bei 
Culmerthor Nr. 358. 


E. Mmöbl. Zimmer zu vermiethen. Wittwe 


Lehmann, Gr. Gerberſtraße 29172, 


Cigarren, Cigarretten 
und Rauchrequiſiten | 
| B. Bulinski, 


Breite-Strasse Nr. 443. 


— — 


Ein möbl. Zimmer nebſt Alkoven zu verm. 
Brückenſtr. 14, I. Tr. hoch. 


1 große renov. Wohnung I. Etage zu verm. 
Wittwe Lehmann, Gr. Gerberſtr. 291/2. 


Bekanntmachung. 
Zur Verpachtung der Chauſſee⸗Geld⸗Er⸗ 
hebung auf den der Stadt Thorn gehörigen 
vier ee der ſogenannten 
romberger, Liſſomitzer,) 

Culmer und Leibitſcher | Chauſſee 
auf das nächſte Etatsjahr 1. April 1885/86 
haben wir einen Lizitationstermin auf 
Dienſtag den 13. Januar 1885, 

Vormittags 10 Uhr 

im Stadtverordneten⸗Sitzungsſaale — 2 Treppen 
hoch im Rathhauſe — anberaumt, zu welchem 
Pachtbewerber hierdurch eingeladen werden. 

Die Bedingungen, von welchen gegen Er⸗ 
ſtattung der Kopialien Abſchriften ertheilt 
werden, liegen in unſerem Bureau I zur Ein⸗ 
ſicht aus. Jede Chauſſee wird beſonders aus⸗ 
geboten. 

Die Bietungs⸗Kaution beträgt für jede der 
vier Chauſſeen 600 Mark. 

Thorn, den 3. Dezember 1884. 
Der Magiſtrat. 


Polizeil. Bekanntmachung. 

Wir bringen hierdurch zur Kenntniß der 
hieſigen Gewerbetreibenden, daß auch in dieſem 
Jahre auf dem hieſigen Altſtädtiſchen Markt⸗ 
platze in der Zeit vom Donnerſtag den 18. 
bis einſchließlich Mittwoch den 24. Dezbr. ein 

Weihnachtsmarſtt 

unter Benutzung vollſtändiger Buden, deren 
Aufſtellung im Laufe des 16. Dezember bei 
unſerem Polizeikommiſſarius anzumelden, ge⸗ 
ſtattet iſt. 

Die Vertheilung der Marktſtände wird 
am 17. Dezember, Vormittags 9 Uhr erfolgen. 

Am 24. Dezember 1884 muß der Markt⸗ 
platz von allen Buden, Tiſchen und dergl. bis 
6 Uhr Abends vollſtändig geräumt ſein. 

Auswärtigen Gewerbetreibenden iſt der 
Beſuch dieſes Marktes zum Zwecke des Ver⸗ 
kaufs nicht geſtattet. 

Thorn, den 9. Dezember 1884. 

Die Polizei⸗Verwaltung. 


Magdeburger Sanerkohl, 
*.. ſaure Gurken, 
geſch. Viktoria-Erbſen, 
„ Birnen, 
707 Aepfel, 
w. Bohnen, 


türk. Pflaumenmus 
billigſt bei Heinrich Netz. 


Kürze und lange 


Tabakspfeifen 


empfiehlt in großer Auswahl zu billigen Preiſen 
C. Tausch. Drechslermeiſter, 
Neuſt. Markt 255, neben Poſthalter Hrn. Granke. 


Großer 
Woinnachts-KAusverlauf | 
Damen-, Rinder- und 
Tragmäntel 


werden zu jedem nur annehmbaren Preiſe aus⸗ 
verkauft. .« Wernick, 
Culmerſtraße 342, I. Etage. 


Geſchäftg⸗Arzeige. 


Wurſt⸗ und Fleiſch⸗ 
waaren⸗Geſchäft 


habe ich jetzt in den auf das Sauberſte und 


Geſchmackvollſte eingerichteten Laden meines 
neu erbauten Hauſes verlegt. 


Frohwerk, Thorn. 
Neuſtadt, Eliſabethſtr. 88. 


Prima Harzer 
anarienvögel 


mit ſchönen Hohl⸗ und Klingelrollen, 
Pfeifen und Flöten, zu mäßigen Preiſen 
bei O. Hempel, Jakobsſtraße. 
“Soeben ſſt bei J. Dombrowski in Thorn 
erſchienen und durch jede Buchhandlung zu 
beziehen: 
R. Nadrowskl Ein Blick in Roms 


orzeit 
(Kulturhiſtoriſche Skizze). Preis 25 Pfennig. 


Die 20 Seiten ſtarke kleine Broſchüre ver: |} 


ſucht an der Hand bisher nicht berückſichtigter 
Thatſachen das Leben in Latium (800 vor 
Chriſti Geburt) und in Rom (500 a. C.) dem 
Leſer klar zu veranſchaulichen und dürfte daher 
jedem Gebildeten, der über die Kultur jener 
Zeit Aufklärung erhalten und die jetzt gang⸗ 
baren Anſichten der Geſchichtsforſcher widerlegt 
ſehen will, angelegentlichſt zu empfehlen ſein. 
Außerdem ſind in dem Büchlein eine große 
Anzahl deutſcher Perſonennamen erklärt und 
behandelt worden, ſo daß auch hierüber der 
Leſer in dem Schriftchen manches Neue und 
Intereſſante finden wird. 


——U— ———— —ẽd —— 4 —ᷣᷣ ————ů ů ů ů —*—C.lxß§«ẽE³uʒq: ä ů3——;ö—r ð V— ——-—V— ———ꝛ—ßzṽ ͤ öÜü)— ſ—“:,!ß-̃ ÄP'LͤWwͥÄj..äů..ꝛ.x.ꝛx.ꝛ.ꝛ.ĩ6˖1—3? A..ůß5ßX§‚ę᷑Ü⸗Æ᷑æͥ—ä——— ——ůä—ß— ͤ—[“nkͤ —l.:llkͤ⅛ðĩV.öß'—.HA 
= 858 | 
— & 


empfehlen in reichhaltigſter Auswahl: 


Kohlenbehälter, Ofengeräthe, Vrodſchneide- und Ileiſchhackmaſchine 
Glanzplätten und Kohlenplätten, 
Tiſchmeſſer und Gabeln, zus. söfer, Taſchen- und 


Jerner: CFaubſäge- und Werkzeugkaften mit Zubehör ꝛc. ꝛe. Nevolv 


Eiſerne und ſtählerne Schlittſchuhe in den neueſten Konſtruktionen 
Thorn. 
Meinen mit allem Comfort eingerichteten 


Rasir- und Frisir- Salon 


langen. 
Züge aus Rogge 
Richtung nach 
Zug 514 um 9. 
e 


Als oraktische Weihnachtsgeschenke 


Haus- und Küchengeräthe, bſpw. elegante, broneirte und vernidelte Ofenvorſetzer, Schirmſtänder, 
Petroleumkocher, eu. Spitems, Wringmaſchinen, 


und dekorirte emaillirte eiſenblechene Kochgeſchirre, Caffee - und Theeſervice, Waſchtoiletten etc. etc. 
Jagdgewehre, Jagdutenſilien, neun. Schtittengeläute. 


C. B. Dietrich & Sohn. 


n, Jamilienwaagen, Berliner 
Federmeſſer, van, weiß⸗ 


er, Teſchings, Luftpiſtolen, 


zu den billigſten Preiſen. 


Hundebillets für den Verkehr zwiſchen Roggenhausen einerſeits 
Sedlinen, Marienwerder, Rehhof, Stuhm und Marienburg 


nhausen ſind 

Graudenz: 
30 Uhr Vorm., 
58 „ Nachm. 


chtung nach Marienwerder: 
Zug 515 um 5.13 Uhr Nachm., 


" 517 , 9.43 " U 
werden illetpreiſe erfolgt auf Grund nachſtehender Entfernungen: 
genhauſen⸗Graudenz „ 1E 
7 Garnſee KT 
a Sedlinen 1 
er Marienwerder. 253 
7 Rehhof 39,0 „ 
Pr Stuhm . 50,0 „ 


Kirchliches. 
Es iſt den Bewohnern unſerer Stadt noch 
viel zu wenig bekannt, daß hier am Orte eine 
Bibelgeſellſchaft beſteht, die im Stande iſt, 
vollſtändige Bibeln in verſchiedenen Größen 
zu ſehr billigen Preiſen abzulaſſen. Das 
Depot der Bibeln befindet ſich bei dem Unter⸗ 
zeichneten und macht derſelbe die Gemeinde 
aufmerkſam auf die Sonntag den 14. d. M. 
Abends 5 Uhr in der neuſtädtiſchen Kirche 
ſtattfindende Jahresfeier unſererBibelgeſellſchaft. S. Krüger 
H + 7 N 


$ „ 
lebs, Pfarrer. 1 kl. Wohnung zu verm. Tuchmacherſtr. 183. 


SIEHE eee 


® 


Etwaige Gepäckſtücke werben von Roggen 
Fracht für dieſelben auf den Beſtimmungsſtatio 
Bromberg, den 7. Dezember 1884. 


Cine Fuchgſtute, 


hochtragend, 4“ groß, 5jährig. Einen ſtarken 
Wallach, Rappe, 4“ groß, 5jährig, beide 
Oſtpreußen, verkaufe preiswerth. 


5 Zum Weihnachtsfeſte & 
8 5 empfiehlt ® 
8 Wiederverkänfern 8 


gecht Königsberger Randmarzipan, 
Thee⸗ und Baum⸗Confecte 


® 
Q 
mit höchſtem Rabatt. 8 


Ferner empfehle meine anerkannt guten und leichten S 


Schaum-Confecte. BE 8 
Leonhard Brien, 0 


S 

8 Conditorei. © 
2 Bon bon-, Chocoladen-, Confituren- und Marzipan-Jabriſ. ® 
® Neustädt. Markt T horn, Veustädt, Markt 8 
8 Nr. 213. Tn. „ Fr. 213. © 
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Bilder- Einrahmungen, 


pPhotographierahmen “BBE 


mit ſchwarz gemalten Gläſern, 


photographiſche Glasbilder und gerahmte Stahlſtiche 
Kunſt⸗ und Bauglaſerei 
Emil Hell, Seglerſtraße 138. 


I RE REDE rr Dre 


Breiteſtraße Otto Thomas, rs 
r. 53. 


Er macher 


empfiehlt zum Weihnachtsfeſte ſein gut fortirtes Lager aller Gattungen 


Uhren und Goldwaaren 


unter Garantie zu ſoliden Preiſen; als auch 


BE Optilhe Sachen und Spieldoſen. TE 


Druck und Verlag von E Dombrowski in Thorn 


Marienburg 


171, beſtehend aus 5 Z. nebſt Zub. u. B 


hauſen unexpedirt 
nen erhoben. 


Königl. Eiſenbahn⸗Direktion. 


reichhaltige Auswahl 


der 
ſchönſten Ketten 
in Gold, Doublé, Talmi empfiehlt zu billig⸗ 
ſten Preiſen 2 
Reinhold Lange, 


Thorn Uhrmacher, Thorn 
Schuhmacherſtraße Nro. 419. 


Schützenhaus. 


Sonntag 14. Dezember: 


Familien-Kränzchen. 
Anfang 7 Uhr Abends. 


Wiener Café (Mocker.) 


Sonntag 14. Dezember 1884: 


Großes Streich - Concert 


ausgeführt von der Kapelle 8. Pomm. 
Inftr.⸗Regts. Nr. 61. 
Anfang 4 Uhr. Entree 30 Pfennig. 


5 


Vom 21. Dezember d. J. ab werden die Züge 514, 515, 516 und 517 der Strecke 
Graudenz-Marienburg auf dem zwiſchen Graudenz und Garnsee belegenen Haltepunkte 
Roggenhausen behufs Vermittelung des Perſonenverkehrs bei Bedarf anhalten und werden 
2 2 - Wilitär⸗ 


7 
mitgenommen und wird die 


E Friedemann, Kapellmeiſter. | 
Stadi-Thenter in Thorn. 


Sonntag den 14. Dezember 1884. 
I. Abonnement Nr. 10. 


Der Barbier von Sevilla. 


Komiſche Oper in 3 Akten von Roſſini. 
Geſangs⸗Einlagen im 3. Akte: 


» Das gehörte Glück. 
Lied von Dr. Friedr. Gründel. 
b) Echo⸗Lied von Taubert, geſungen von 
Fräulein Amann. 

Frühlingslied von Feska, geſungen von 
Herrn Polard. 

R. Sohoeneok. 
De bisher von Herrn Lieutenant Lauf be⸗ 
wohnte 1. Et. i. m. H. Coppernikusſtraße 
ur⸗ 
ſchengel. v. 1. April k. J. z. v. W. Zielke. 
glicher Kalender. 


EN 

es S 

1884. E 88 8 

U aa» 
Dezember — 1516/171819 
21 22 2324 25 26 

28 29 3031 — | — 

1885. — —— —— — — 
Januar — —— — 12 
4 5 6 78 910 
11121131415 1617 

18192021 22 23 24 

25 26 27 28 29 30 31 
Februar 1121 3 41 51 67 


Hierzu eine Beilage und illuſtrirtes Unterhaltungsblatt. 


er 


Sonnabend 


Sonntag den 14. Dezember 1884. 


in Iliegenſtich. 
me an. 1 1 1 

2 Ser (Nachdruck verboten.) 
Die Londoner Gaunerzunft, namentlich aber die edle 
Zunft der Taſchendiebe, zählt in ihren Reihen ſo manche 
„genial angelegte Natur,“ die aber ihr Talent leider nur 
dazu benutzt, im wahren Sinne des Wortes aus anderer 
Leute Taſchen zu leben. Immerhin gehört aber zur Aus⸗ 
übung dieſer Kunſt eine genaue Berechnung aller Umſtände, 
vollſtändige Kaltblütigkeit — um das etwas „hart“ klingende 
Wort „Unverſchämtheit“ nicht anzuwenden — und — last 
but not least — eine ſichere Hand, — und dieſe Eigen⸗ 
ſchaften haben den Taſchendieben der Metropole an der 
Themſe einen gewiſſen Ruf verſchafft. 

Auch Mr. Smith, ein reicher Handelsherr der „City,“ 
ſollte jüngſt einen für ihn allerdings etwas unangenehmen 
Beweis von der Virtuoſität erhalten, mit welcher dieſe 
Herren ihr Handwerk auszuüben wiſſen. Alſo Mr. Smith 
begab ſich eines Morgens von feiner Wohnung, Old - Street, 
zu ſeinem Bankier, Cannon = Street, um ſich die Kleinigkeit 
von 100 Pfund zu holen. Auf dem Heimweg hielt Mr. Smith 
beſtändig die Hand in der Taſche, in welcher er das Geld 
trug, und doch war daſſelbe verſchwunden, als er zu Hauſe 
anlangte. Nun konnte der ſehr ehrenwerthe Handelsherr den 
Ver luſt dieſer kleinen Summe allerdings verſchmerzen, aber 
unangenehm war ihm die Sache doch und namentlich war 
ihm die Art und Weiſe, auf welche das Geld verſchwunden, 
völlig räthſelhaft. Nach einigem Beſinnem ließ er einen 
ihm bekannten Detektive zu ſich bitten und theilte ihm die 
Affaire, ſowie den Weg, welchen er genommen, mit. 

„O, da iſt kein Zweifel,“ erwiderte Mr. Tumble, der 
Detektive, ohne Zögern, „das Geld hat entweder die „rothe 
Tonne“ oder der „Seidenſpinner.“ 

„Wer — was?“ unterbrach ihm Mr. Smith mit höchſt 
erſtaunter Miene. 

„Ach, ich vergaß,“ unterbrach ihn der Beamte lächelnd, 
„alſo: „die rothe Tonne“ und der „Seidenſpinner“ gehören 
mit zu den geriebenſten unſerer Taſchendiebe, von denen jeder 
ſein beſonderes Revier hat. Die „rothe Tonne“ nun hat 
etwa die Gegend von City Road bis Smithfield und der 


H„„Seidenſpinner“ herrſcht von da bis etwa Thomas - Street. 


Wenn Sie es wünſchen, ſo hoffe ich, es noch bis heute Nach⸗ 
mittag herauszubekommen, wer von Beiden Ihr Geld ge⸗ 
ſtohlen hat.“ 

„Ich wäre Ihnen in der That ſehr verbunden, 
Mr. Tumble,“ erwiderte Mr. Smith eifrig, „und bitte, theilen 
Sie dem betreffenden Gentleman noch mit, daß es mir na⸗ 
türlich nicht einfällt, mein Geld wiederhaben zu wollen oder 
ihn dem Geſetze zu überliefern, ſondern ich möchte ihn nur 
um perſönliche Auskunft bitten, auf welche geſchickte Art er 
die 100 Pfund in ſeinen Beſitz gebracht hat.“ 

Nachdem Mr. Tumble verſprochen, ſein Möglichſtes zu 
thun, entfernte er ſich und ſchon am Nachmittag erhielt 
Mr. Smith ein Billet von dem Beamten, daß Mr. Grape, 
der „Seidenſpinner,“ der jetzige Beſitzer der 100 Pfund ſei 
und ſich am nächſten Tage um 12 Uhr die Ehre geben 
würde, Mr. Smith zu beſuchen. Pünktlich um die ange⸗ 
gebene Stunde erſchien am nächſten Tage der „Seidenſpinner“ 
bei Mr. Smith, welcher mit Verwunderung in dem berüch⸗ 
tigſten Taſchendiebe ein kleines, unſcheinbares Männchen mit 
harmloſer Miene und untadelhafter Kleidung erblickte, welches 
nach einer gewandten Verbeugung ohne Weiteres begann: 

„Die Sache iſt ziemlich einfach, Mr. Smith; ich ſah 
Sie geſtern zufällig Cannon⸗Street hingehen, und da Sie 
Geld holen wollten, ſo behielt ich Sie fortan im Auge —“ 

„Woher wußten Sie, daß ich Geld holen wollte?“ 


Chriſtabend. 
Von Clara Engels. 


(Nachdruck verboten.) 

Wie mühſam mußte ſie ihr Brod verdienen, die arme, 
alte Näherin! Die ſchwach gewordenen Augen durch eine 
blaue Brille geſchützt, ſaß ſie Tag aus Tag ein am Fenſter 
und beſſerte unermüdlich Wäſche oder ſetzte ſchadhafte Garde⸗ 
robenſtücke wieder in Stand. Aus ihrer fleißigen, immer 
noch kunſtgeübten Hand ging Alles wieder „wie neu“ hervor 
und manches Stück, das lebensmüde den Kampf um's Da⸗ 
fein ſchon hatte aufgeben wollen, errang unter Frau Chri⸗ 
ſtinens eindringlichen Stichen von Neuem Wiederſtandsfähig⸗ 
eit gegen die Stürme des Lebens. 

Gar matt und traurig blickten die Augen der guten, 
alten Frau aus dem ſtillernſten, bleichen Geſicht hervor. 
Nur das Allernothwendigſte, was die Näherei betraf, ſprach 
der blaſſe Mund; dabei blieben die Augen aber ſtets geſenkt, 
denn die fleißigen Finger durften keinen Augenblick ruhen. 
Wenn trotzdem die Arbeit nur langſam gefördert wurde, ſo 
lag darin ein natürlicher Tribut, den die Jahre neben 
manchem andern gefordert hatten — die Raſchheit der 
Jugend war dahin. Das gab nun mitunter Anlaß zur 
Unzufriedenheit; welch ein Kummer für Christinen! 

Sie arbeiten doch gar zu langſam, Chriſtine — hatte 
Frau von Bergfeld geſtern mißbilligend geäußert, als ein 
Theil der vor ihr aufgeſtapelten Arbeit am Abend unfertig 
bei Seite gelegt werden mußte. Nicht einmal die Spitzen 
an dieſer Schürze haben Sie angenäht, die ich Evchen morgen 
auf den Weihnachtstiſch legen wollte; nun muß das wieder 
bis nach dem Feſte bleiben. Wie unangenehm! 

Da war Chriſtinens Geſicht noch trauriger geworden, 
ein Seufzer hatte den Weg über die blaſſe Lippe gefunden. 
Ich werde die Schürze mit nach Haus nehmen, gnädige Frau, 
und ſie morgen Abend vor der Beſcheerung fertig herbringen. 

Da ſaß ſie nun im kleinen Stübchen und hatte den 
letzten Stich gethan. Sauber wickelte ſie die Schürze in 
255 und ging mit dem Päckchen hinüber in das Berg- 
eld'ſche Haus. 

Hier herrſchte freudige Aufregung. Die Kinder ſaßen 
im Hinterzimmer im Halbdunkel, um das nun bald ent⸗ 
brennende Lichtmeer um ſo glanzreicher auf ſich wirken zu 
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Beilage zu Nr. 294 der „Thorner Preſſe“. 
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unterbrach Mr. Smith ſeinen Beſuch mit unverkennbarem 


Erſtaunen. 

„Nun,“ erklärte der ehrenwerthe Gentlemann, „aus 
Ihrer äußeren Bruſttaſche lugte ein großer Zipfel von jenem 
gelbgeſtreiften Säckchen, mit denen man gewöhnlich Gelder 
von der Bank zu holen pflegt, und da wußte ich genug.“ 

„O, was war ich für ein Eſel!“ rief Mr. Smith aus. 

Mr. Grape lächelte mit einer Miene, in welcher deut⸗ 
lich zu leſen ſtand: „Ich bin entfernt, das Gegentheil zu 
behaupten,“ doch ſprach er dieſen Gedanken nicht aus, ſondern 
fuhr in ſeiner Erklärung ruhig fort: 

„Ich ſah Sie in ein Bankgeſchäft in Cannon = Street 
treten und wartete, bis Sie wieder herauskamen, und nun 
richtete ich mein Augenmerk auf Ihre linke Rocktaſche, in 
welcher Sie das Geld trugen.“ ö 
„Woher wußten Sie denn nun wieder, daß ich das 
Geld in der linken Rocktaſche hatte; es konnte ſich doch eben 
ſo gut in der rechten oder in der Bruſttaſche befinden?“ 
„Sie ſelbſt ließen mir hierüber keinen Zweifel,“ ſagte 
Mr. Grape, „denn Sie hatteu beſtändig Ihre Hand in der 
linken Taſche.“ 

„Ah — allerdings, ſehr einfach,“ meinte Mr. Smith, 
„aber weshalb ſchnitten Sie nicht die Taſche ab?“ 

„Sie würden dann wahrſcheinlich das Gewicht des Geldes 
ſofort vermißt haben, und ſo beſchloß ich zu warten, bis Sie 
die Hand aus der Taſche nehmen wurden.“ 

„Ich weiß aber doch ganz genau,“ rief Mr. Smith in 
beſtimmten Tone, „daß ich die Hand keinen Augenblick aus 
der Rocktaſche genommen habe und —, 

„Doch, doch,“ unterbrach ihn ſein Beſuch mit eben 
ſolcher Beſtimmtheit. 

„Nun, da will ich mich doch gleich hängen laſſen, wenn 
das wahr iſt!“ 

„Sagen Sie ſo etwas nicht, Sir,“ ſagte Mr. Grape in 
höchſt ernſthaftem Tone, „doch, um zu Ende zu kommen, — 
es dauerte mir ſelbſt etwas lange, und da Sie ſchon in der 
Nähe von Smithfield waren, ſo mußte ich fürchten, daß Sie 
der „rothen Tonne“ in die Hande laufen würden; ich beſchloß 
daher, den letzten Verſuch zu machen und die Fliege anzuwenden.“ 
„Die Fliege?“ wiederholte Mr. Smith im höchſten Er⸗ 
ſtaunen, „was verſtehen Sie darunter?“ 

„Well, Sir,“ erklärte Mr. Grape mit feinem Lächeln, 
Sie blieben einmal vor einem Bilderladen ſtehen, nicht weit 
von der Poſt, wenn Sie die Güte haben wollten, ſich zu 
erinnern B- 5 

„Richtig, richtig,“ nickte der Handelsherr, „nun?“ 
„Nun, Mr. Smith, fühlten Sie da nicht einen Stich 
auf der linken Wange, wie von einem Inſekt?“ 

„Ah, ah — ich begreife —“ 

„Ja, Sir, Sie zogen die Hand aus der Taſche, um 
die geſtochene Stelle einen Augenblick zu reiben, dieſen 
günſtigen Moment benutzte ich und — die hundert Pfund 
waren mein.“ 

„Ich muß leider geſtehen, Mr. Grape, daß Sie da eine 
wirkliche Virtuoſität entwickelt haben ſchade nur, 
ſchade 
„Ja, Mr. Smith,“ meinte Mr. Grape mit vergnügtem 
Grinſen, „es war ein recht netter Streich, das muß ich 
ſelber ſagen.“ 

Als Gentleman hielt natürlich Mr. Smith ſein Ver⸗ 
ſprechen, keinerlei Schritte gegen Mr. Grape zu unternehmen, 
aber er warnte alle ſeine Bekannten, ja nicht die Hand aus 
der Taſche zu nehmen, ſobald ein kleiner, harmlos aus⸗ 
ſehender und elegant gekleideter Manu in der Nähe ſei. Wir 
fürchten aber trotzdem, daß die Fliege Mr. Grape noch zu 
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manchem Sovereign wird verholfen haben. 


laſſen. Evchen, die Aelteſte, ein gutes, liebes, ſechzehnjähriges 
Mädchen, hielt die jüngern Geſchwiſter in Zucht und 
Ordnung. Das kleine Völkchen war juſt in der richtigen 
Stimmung, um mit lautem Hurrahrufen die allerſchönſten 
Purzelböcke über Tiſche und Stühle zu ſchießen. 

Vivat Puff! ſchrie aus Leibeskräften der kleine drol⸗ 
lige Kurt und blies die Backen auf, daß er kirſchroth wurde. 
Damit ſprang er aus einer Ecke des großblumigen Sopha’s, 
in der er bisher zuſammengekauert geſeſſen hatte, auf den 
Tiſch und rief mit wahrer Stentorſtimme: Kinder, ich bin 
ein gelehrter Mann, ich will jetzt 'mal eine Rede halten; 
paßt mal auf, hört 'mal zu. Alſo: Meine Herren — 
Ach, Du kleiner, dummer Junge, kannſt noch nicht 
einmal richtig das p ausſprechen — ſchrien Emma und 
Viktor dazwiſchen. 

Hoho, eine Rede will ich halten! ſchrie Kurt erboſt 
und lauter als vorher. Meine Herren, der Weihnachts: 
mann — — 

Aber weiter kam er nicht. Evchen hatte den kleinen 
Schreier ſchon um den Leib genommen und von der impro⸗ 
viſirten Rednertribüne in ſeinen Sophawinkel zurücktrans⸗ 
portirt, wo ſie ihn ſanft niedergleiten ließ. Hier bleibſt Du 
ganz ſtill ſitzen, mein Möpschen, und rührſt Dich nicht, ſonſt 
ſag ich's Mama'n und Du bekommſt nachher keine Mohnpielen. 


Dieſe keineswegs angenehme Perſpektive ſtimmte den 
gelehrten, kleinen Herrn denn doch etwas nachdenklich. Mohn⸗ 
pielen war ſein Liebſtes. So beſchränkte er die Aeußerungen 
ſeines Uebermuths fortan auf das bewußte Backenaufblaſen, 
dem er mit ſeltener Virtuoſität noch beſondern Reiz zu ver⸗ 
leihen wußte dadurch, daß er jedesmal mit beiden Fäuſten 
kräftig darauf losſchlug, womit ein pruſtendes, ihn ungemein 
ergötzendes Geräuſch zuwege gebracht wurde. — 


Nachdem Chriſtine das Päckchen einem Diener über⸗ 
geben, hatte ſie einen Angenblick in die Kinderſtube hinein⸗ 
gelauſcht. Als die Kinder ihr ſo luſtig und vergnügt ent⸗ 
gegenſprangen und Kurt voll Eifer rief: Heut iſt Chriſt⸗ 
abend, Chriſtine, weißt Du's ſchon? da hatte ſie die welke 
Hand auf's Herz gelegt und das liebe, ſchöne Wort ganz 
leiſe nachgeſprochen: Chriſtabend! 

Warum nur klopfte das alte Herz mit einem Male ſo 
voll Unruh? 
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Sächſiſche Hkatballade. 
Im Walde dort, fern von des Dages Gewihl, 
Da ſitzt Sie ä Geiſt mit ä Kartenſchbiel. 
Grin Solo mit finf Madadoren! 


A berihmter Sſchkatſpieler ging durch den Wald, 
Da fihlt' er von hinten ergriffen ſich bald. 
Grin Solo mit finf Madadoren! 


Es erwürgt ihn ä Jäger im grinen Gewand 
Mit allen finf Fingern der rechten Hand. 
Grin Solo mit finf Madadoren! 


Und as ä Schangdarm kam an jenen Ort, 
Da konnt' er noch ſagen als letztes Wort: 
Grin Solo mit finf Madadoren! 


Schangdarme, die ſein nu gar ſehre ſchlau: 
Den Jäger meent' er, das wußt' er genau. 
Grin Solo mit finf Madadoren! 

Den Jäger hing' ſe nich lange darauf 

Mit finf andern Verbrechern am Galgen auf. 
Grin Solo mit finf Madadoren! 


Jetzt ruft nu ſei Geiſt mit der Kart' in der Hand, 
Obgleich er noch keenen Mitſpieler fand: 
Grin Solo mit finf Madadoren! 


Das erſte Hundert. 
u (Nachdruck verboten.) 


Der Mond hat fie erlaufcht, dieſe kleine Geſchichte, denn 
neugierig dringen ſeine Strahlen in jedes Fenſter ein, durch 
jede kleine Spalte der Vorhänge und Läden. Zu dem Fenſter 
freilich, von dem ſie mir erzählten, hatten ſie keinen weiten 
Weg und nicht viel Mühe, es war das Manſardenfenſter 
eines ſehr hohen Hauſes, das zugleich ſehr ſchmal war. Dort 
ſaß ein junges Mädchen auf einem alten Stuhl ohne Lehne 
und ließ im Scheine des Mondes fünf blanke Goldſtücke 
durch ihre Finger gleiten, neben ihr lag eine zerbrochene 
thönerne Sparbüchſe, der ſie den Schatz ſoeben entnommen hatte. 

Am Golde hängt, nach Golde drängt doch Alles! Selbſt 
das blonde Kind in der Manſarde war wie geblendet von 
dem ungewohnten Glanz, und ſelige Freude verklärte ihr 
Geſicht. Der Mond dagegen zog ein ſchiefes Geſicht ob 
ſolcher Goldgier. Pit, da hört er fie flüftern: 


„Das erſte Hundert! Und ſelbſt verdient mit dieſer 
meiner Hände Arbeit, mit Hilfe meiner guten Maſchine! Sie 
hebt die ſchlanken Hände in die Höhe und betrachtet liebevoll 
jeden Finger. 

„Wie habe ich gearbeitet und wie geſpart, kein Vergnügen 
mir erlaubt und jede Stunde ausgenutzt! 

Aber dafür gehören mir ganze hundert Mark, mir ganz 
allein, ſind wohl erworbenes Eigenthum. Was nun damit 
beginnen? 

Die Freundin hat ſich einen Wintermantel gekauft, lang 
und ſchön mit Plüſchbeſatz. Den möchte ich auch haben und 
dazu einen neuen Hut; und dann einmal ins Theater gehen, 
nur hoch oben hinauf, ins Himmelreich, aber ein ſchönes 
Stück ſehen, ein recht trauriges Schauſpiel mit Rittern und 
Helden. Das koſtet — — nein, dazu die runde Summe 
anbrechen, das wäre zu Schade. Der alte Shawl hält den 
Winter noch aus, dazu paßt aber kein neuer Hut, mit dem 
alten kann ich nicht zum Theater gehen, alſo — — — bleiben 
wir draußen,“ lacht ſie muthwillig auf. 

„Aber Stiefel? Puh, die ſind hungrig, ein ganzes 
klaffendes Loch. Aber bei Frau Geheimräthin nähe ich noch 


Da ſaß ſie nun wieder in ihrem Stübchen im alten 
Lehnſtuhl am Fenſter, faltete die Hände ineinander und ſtarrte 
hinab auf die Straße. 

Nach Einbruch der Dunkelheit hatten die Beſcheerungen 
begonnen. Ueberall flammte Lichterglanz, überall gab's frohe, 
glückliche Geſichter. 

Für die arme Alte gab's keine Weihnachtsfreude. Sie 
hatte auf der weiten Welt ja Niemand, dem ſie eine Freude 
hätte machen können, oder der ihr eine bereiten mochte. 

Niemand! — — — 

Ach, in früherer Zeit, als der Gatte noch lebte und 
ihr Sohn daheim war, da gab's auch für Chriſtine ein 
fröhliches Weihnachten. Da brannte auch bei ihr ein Chriſt⸗ 
baum, deſſen Zweige gar hübſche Geſchenke beſchatteten, viel 
zu viel für Chriſtinens beſcheidene Wünſche. Da tanzte 
klein Gottfried um den Tiſch und ſeine großen, blauen 
Augen ſtrahlten vor Luſt und Freude über die vielen, präch⸗ 
tigen Sachen, die Ruprecht gebracht. Nicht müde wurde er, 
ſein Gewehr zu ſchultern, zu trommeln, zu marſchieren, die 
Soldaten aufzubauen, Bilderbücher zu muſtern, bis endlich 
man ihn doch in's Bettchen beförderte, wohin der größte 
Theil der Geſchenke mitwandern mußte. 

Und dann nach Jahren, als Gottfried die Kinderſchuhe 
ausgezogen und faſt ein Jüngling geworden, dann kam ein 
Chriſtabend — Chriſtine ſchauerte zuſammen beim Gedanken 
daran. Wie lebendig ſtand heut doch Alles vor ihrer Seele! 
War's auch Qual für ſie, die alten Erinnerungen herauf zu⸗ 
beſchwören, ſie wehrte ihnen nicht. ' 

Ihr Mann, deſſen 2 jähzornige Gemüthsart der 
ſanften Frau oft Veranlaſſung zu ſtillen Thränen gab, ver⸗ 
langte, daß ſein Sohn, um dermaleinſt das kleine Geſchäft 
des Vaters fortführen zu können, die Buchbinderei erlerne. 
Dieſem aber war nichts ſo ſehr verhaßt, als das Bücherkleben. 
Er bat den Vater, ihn zu einem, ihm durchaus verhaßten 
Handwerk nicht zwingen zu wollen. Umſonſt! Der Alte, 
der hartnäckig auf ſeinem Willen beſtand, forderte grade am 
Weihnachtsabend unbedingte Unterwerfung. Es gab eine 
heftige Scene zwiſchen Vater und Sohn, die damit endete, 
daß erſterer in maßloſer Aufregung den Sohn aus dem 
Hauſe wies. 

Zitternd am ganzen Körper hatte Gottfried den Zorn 
des Vaters über ſich ergehen laſſen. Als das unſelige Wort 


zwei Tage, dann bezahlt fie mich und ich laſſe fie beſohlen, 


wieder zu nehmen. Dieſe (das Mädchen) war beim erſten 


neue giebt's nicht, dafür kann ich mein Geld nicht verwenden.“ Male erfreut, zumal ſich's erwies, daß das Goldſtück echt ſei. 


„Aber wofür denn?“ 


„Mal tüchtig Kuchen eſſen und in einer Droſchke erſter ſprach mit ihrem Principal. 


Klaſſe fahren.“ 

„Thorheit, Annelieſe,“ ſchalt ſie ſich ſelbſt. 

„Nein, ich trag ſie zur Sparkaſſe, da tragen ſie Zinſen, 
und wo Tauben ſind, da fliegen Tauben zu! Wie bald iſt 
dann das zweite Hundert da; ich habe gute Kundſchaft und 
die Maſchine näht hübſch. Dann wächſt das Kapitälchen 
und — (ſie erröthete, der Mond hat es deutlich geſehen) — 
„und wenn Nachbars Fritz von der Wanderſchaft zurückkommt 
und noch ſo denkt wie früher, dann hab' ich meinen Schatz 
und kann manches Stück Hausrath anſchaffen und behalte 
noch einen Pfennig für den erſten Anfang. Es war doch 
gut, daß der Vater mir die Maſchine noch vor ſeinem Tode 


ſchenkte, denn die Stiefmutter, der ich immer ein Dorn im 


Auge war, hätte mir ſicher das Geld nicht gegeben, ſie war 
immer böſe gegen mich. Jetzt hat ſie freilich ſelbſt nichts 
mehr.“ 

Ein Huſten unterbrach die Stille. a 

„Die Stiefmutter.“ Ein Seufzer. „Nun iſt ſie krank 
und kann nicht kaufen, was der Doktor ihr verordnet hat.“ 
Noch ein tieferer Seufzer folgt. — „Und ſie muß den Heinrich 
in die Armenſchule ſchicken, obgleich er ſo gut lernt. 


bricht ihm faſt das Herz, ich habe ihn wohl weinen hören. 


Nur noch ein Jahr, dann wird er konfirmirt, aber ſie hat 
das Schulgeld nicht. 
freilich, aber mein Geld iſt zu theuer verdient, was gehört 
Alles dazu, um die nöthigen Ausgaben zu beſtreiten, wie 


manche Nachtſtunde habe ich geopfert, um das Koſtgeld für 


die Mutter und meine einfache Kleidung zu verdienen. Es 
hat Jahre gedauert, bis ich mir dieſen Sparpfennig erübrigt 
habe, zu dem mir kein Menſch etwas geſchenkt hat. — Und 
deshalb willſt Du nun geizig werden, Annelieſe? Pfui, 
wenn das der Vater wüßte! Und Heinrich iſt doch auch 
ſein Sohn!“ — — 

Im Auge ſchimmerte es freilich noch verrätheriſch feucht, 
aber das Geſicht des Mädchens lächelte wie verklärt. Sie 
erhob ſich und ſchlich leiſe in das Nebenzimmer und legte 
ein Goldſtück auf den Tiſch neben der kranken Frau. Dann 
beugte fie ſich über ein kleines Bett: „Heinrich, Du darfſt 
noch ein Jahr in der Schule bleiben, ich habe das Schulgeld. 
St, Junge, daß die Mutter nicht aufwacht.“ 


Und der Mond hat noch geſehen, wie ſie einen Kuß in 
die Locken des Blondkopfes drückte. — Das war das erſte 


Hundert. — 


Kleine Mittheilungen. 

(Herzog Wilhelm von Braunſchweig) hat nach 
ſeinem jüngſt erfolgten Tode zu einer wahren Fluth von 
fables convenues und Hiſtörchen unfreiwilligen Anlaß bieten 
müſſen und ſo auch in einer auch von uns mitgetheilten 
Anekdote bei Kranzler Unter den Linden, als verdächtiger 
Goldſtückſpender debutirt. Die den Deutſchen mit Recht als 
Naturgabe zugeſchriebene kritiſche Neigung hat nun nach ſo 


kurzer Zeit ſchon Manches von jenen pikanten Mittheilungen 
zu dementiren angefangen und dieſem Schickſal verfällt heute 
Zum Troſte 


auch jenes niedliche Geſchichtchen bei Kranzler. 


derjenigen, die nur „wahre Geſchichten“ lieben und ſich nicht 


mit den „gut erfundenen“ begnügen mögen, können wir nun 


verſichern, daß allerdings bei Kranzler in Berlin eine ähn⸗ 
liche Begegnung, wie die erzählte, zwiſchen einem Fürſten 


und dem Polizeirath Duncker vorgekommen iſt, nur war der 
Fürſt eben nicht der Herzog von Braunſchweig. Im Feuil⸗ 
leton der ſeiner Zeit von Ernſt Keil, dem nachmaligen Be⸗ 
gründer der „Gartenlaube“ herausgegebenen Zeitſchrift „Unſer 
Planet,“ Jahrgang 1843, findet ſich folgende Mittheilung: 
„Es war in Berlin, bei Kranzler, Unter den Linden, in der 
faſhionablen Conditorei mit den hübſchen, blaſſen Laden⸗ 


mädchen, den geſchnürten Lieutenants und langhaarigen Löwen. 


Seit einigen Tagen kam des Morgens ein hübſcher junger 
Mann, trank ſtillſchweigend ſeine Taſſe und bezahlte dafür 
regelmäßig einen Dukaten, ohne von dem Mädchen etwas 


ſiel, das Eltern und Sohn trennen ſollte, hatte er mit 
ſchmerzerfülltem Blick der Mutter ein Lebewohl zugerufen 


und war fortgeſtürzt. 

Seitdem hatte Ehriſtine nichts mehr von ihrem Sohn 
gehört. Was half es, daß ihr Mann bald darauf, als 
Krankheit ihn heimſuchte, ſein hartes Wort bereute und den 
Sohn nicht einmaſ, nein tauſendmal zurückerſehnte, daß er 
in bittrer Selbſtanklage ſich unverzeihlicher Liebloſigkeit und 
Grauſamkeit zieh — Gottfried blieb verſchollen; alle Nach⸗ 
forſchungen, alle Aufrufe in öffentlichen Blättern waren er⸗ 
folglos, niemals drang mehr eine Spur von dem einzigen 
Sohne zu den troſtloſen Eltern. 

So hatte der Arme denn ſterben müſſen, aber mit einem 
Segenswunſch für Gottfried auf den Lippen. 

Durch die langwährende Krankheit war aber das kleine, 
ohnehin ſchwach gehende Geſchäft noch mehr zurückgekommen, 
ſodaß nach Beſtreitung der Beerdigungskoſten und Erfüllung 
aller Verbindlichkeiten für Chriſtinens Lebensunterhalt nichts 
mehr übrig blieb. So mußte ſie zur Nadel greifen, um ihr 
Daſein nur kärglich hinzufriſten. — 

Eine Thräne zitterte im Auge der alten Frau. Sie 
hob die gefalteten Hände empor und betete heiß und in⸗ 
brünſtig. Wo wohl ihr Gottfried weilen mochte? — Die 
Antwort war nicht ſchwer: in der ewigen Heimath droben! 
Ach, könnte doch auch ſie zur Ruhe gehen, von ganzem 
Herzen ſehnte ſie ſich danach! Bei dem Urquell aller Liebe 
hatten ja die Thränen und Seufzer ein Ende — — — wie 
ſchön mußte es bei Gott ſein. 

Im Stübchen war's kalt geworden. Chriſtine holte 
etwas Holz herbei und begann einzuheizen. Sie ſchob den 
Ofen tuͤchtig voll; heut wollte ſie einmal verſchwenderiſch 
ſein und ein paar Stücke mehr nicht anſehen. Sie mußte 
gar ſparſam haushalten; oft kamen Tage, an denen ſie ſich 
krank und elend fühlte und der Arbeit nicht nachgehen konnte. 
Da mußten ein paar Groſchen im Kaſten liegen, ſonſt hätte 
ſie ernſtlich darben müſſen. Heut aber, zum lieben Weih⸗ 
nachtsfeſt, heut durfte ſie ſich ſchon ein recht, recht warmes 
Stübchen gönnen. Das ſollte ihre Weihnachtsfreude ſein. 


Zwar war's einen Augenblick, als riefe eine Stimme in ihr: 
Chriſiine, Chriſtine, du biſt leichtſinnig — — — aber ſie 
wollte nicht darauf hören, nein, heut grade nicht! 


Verhältniſſe des Anderen erfahren. 


Es 


Woher das nehmen? Ich habe es 


Beim zweiten und dritten Male wurde ſie ängſtlich und 


Dieſer erzählte die Geſchichte 
dem Polizeirath Duncker, der ſich auch am folgenden Morgen 
einfand. Bald darauf erſchien der junge Mann und Duncker 
verwickelte ihn in ein Geſpräch, konnte aber nichts über die 
Inzwiſchen wollte der 
junge Mann bezahlen und zog ſeine Börſe, die von Dukaten 
ſtrotzte. „Sie haben da einen ſchönen Vorrath,“ ſagte 
Duncker. „Nicht mehr, als ich ſo im Laufe des Tages aus⸗ 
gebe,“ antwortete der Fremde. „Dürfte ich Sie wohl um 
ein kleines Geſchenk bitten, ich ſammle für einen wohlthä⸗ 
tigen Zweck und erſuche Sie freundlichſt ꝛc.“ „O ja,“ er⸗ 
widerte der junge Mann, „aber da müſſen Sie ſchon mit in 
meine Wohnung kommen.“ Das war es eben, was Duncker 
wollte. Sie gingen, und der ſchlaue Polizeirath wollte be⸗ 
merken, daß der Andere im Gedränge vor den Bilderläden 
oft ſtehen blieb, als wollte er entſchlüpfen. Aber er verlor 

ihn nicht aus den Augen. So kamen ſie an das Schloß. 
„Ich gehe durch den Schloßhof,“ ſagte der junge Mann. 
| „Schön,“ dachte Duncker, „da giebt es viele Wachen.“ In 


dem Augenblick trat der Prinz von Preußen (unſer Kaiſer) 


durch das Portal. „Na, Eſterhazy! Wieder zurück?“ fragte 


der Prinz. Duncker war wie vom Blitz getroffen; der Ver⸗ 
dächtige war der junge, reiche Fürſt Eſterhazy, der ſeit 
einigen Tagen in Berlin weilte. Er ſuchte davonzukommen, 
aber der Fürſt rief: „Warten Sie! Ich will Ihnen ja 
etwas für Ihre Sammlungen geben.“ Und in ſeiner 
Wohnung gab er Duncker 100 Dukaten, die dieſer mit ver⸗ 
legener Miene einſtrich.“ 


(Schreckliches Hochzeitsfeſt.) Die Münchener „A. Z.“ 
erthält aus Madrid folgenden erſchütternden Bericht über 
ein Brandunglück in dem ſpaniſchen Städtchen Huete (Neu⸗ 
Kaſtilienh: Im Hauſe des Straßenwärters Heſekiel Olivares, 
im Aegidien⸗Stadtviertel, feierten Joſeph Olivares Sanchez 
und die zwanzigjährige Hieronyma Lopez ihre Hochzeit, zu 
welcher 60 Familienglieder und Freunde des jungen Ehepaars 
geladen waren, die, ſingend und tanzend, ſich in der großen 
Stube des erſten Stockwerks unterhielten, als plötzlich der 
Schreckensruf „Feuer“ ertönte. Gleich darauf war auch ſchon 
alles in dicken Rauch gehüllt; die Lichter, welche beide Stuben 
erhellten, löſchten von ſelbſt aus, und eine unbeſchreibliche 
Verwirrung trat ein, der die Hauptſchuld an dem entſetzlichen 
Unglück, welchem ſo viele Menſchen zum Opfer fallen ſollten, 
beizumeſſen iſt. Nur mit großer Mühe erreichten einzelne 
| durch den dunklen Gang die enge Stiege, und niewand dachte 
daran, die leichte Riegelwand, welche die Stube von einem 
Speicherraum trennte, einzudrücken. Alle drängten ſich an 
die Fenſter und verhinderten dadurch noch mehr den Zutritt 
der friſchen Luft, was zur Folge hatte, daß 27 Perſonen, 
worunter 21 weibliche, erſtickten. Die meiſten davon ſtanden 
im Blüthealter und gehörten allen ſozialen Klaſſen Huetes 
an, da das junge Ehepaar ſich allgemeiner Sympathie im 
Städtchen erfreute. Dank der raſchen Hilfeleiſtung der 
Einwohnerſchaft gelang es, eine größere Anzahl von Perſonen 
noch lebend herauszuziehen, die glücklicherweiſe nach wenigen 
Augenblicken wieder zur Beſinnung kamen. Das Feuer war 
durch zufällige Entzündung von Hanfbüſcheln entſtanden, die 

am Eingang des Hauſes unter der Stiege aufgeſchichtet lagen; 
| die Flammen ſchlugen durch letztere und verhinderten jo das 
Herabſteigen. Die Einzelheiten des Ereigniſſes lauten grauſig. 

Der Hochzeiter ſprang zum Fenſter hinaus, und einmal außer 
| Gefahr, wollte er auch feine junge Frau und feine Schweiter 
I 


retten; er erreichte aufs neue die verhängnißvolle Stube, 
fand aber nur die Leichen jener und ſtürzte ſich wiederum aus 

dem Fenſter, diesmal beide Beine brechend. Ein junger 
Mann Namens Peter Corpa verſuchte ſeine achtzehnjährige 
Braut, Fräulein Adorcion Corillo, das hübſche Töchterchen 
eines Offiziers, zu retten, was ihm jedoch nicht gelang; man 
fand beide erſtickt, ſich noch umſchlungen haltend. Ein blinder 
Guitarrenſpieler war der erſte, der taſtend den Balkon 
erreichte, von wo aus er ſich auf die Straße fallen ließ; er 
trug nur leichte Verſtauchungen davon. Mit dem Morgenzug 


| 

| Bald praſſelte gar luſtig ein Feuer im Ofen und warf 
einen hellen Schein über die weißen Dielen. Das flackerte und 
tanzte darüber hin und huſchte in alle Ecken des kleinen 
Zimmerchens hinein, als wollten die Flammen Haſchemännchen 
mit einander ſpielen. 

Chriſtine hatte den Stuhl zum Ofen gerückt und die 
Füße auf deſſen Rand geſtemmt; ſo war's behaglich. Eine 
wohlthuende Wärme verbreitete ſich allgemach. Leiſe, ganz 
leiſe ſank ihr Kopf auf die Bruſt herab, der Athem war 
tief und regelmäßig — ſie ſchlief ein. 

| Nicht lange mochte fie jo geſchlummert haben, als ein 
Klopfen an der Thür ſie aufſchreckte. Verwundert richtete ſie 
ſich empor. Wer konnte heut wohl zu ihr wollen? Gewiß 
hatte Jemand die richtige Thür verfehlt. 

Sie erhob ſich und öffnete. 

Ja ja, das war ein Irrthum. Ein großer, fremder 
Herr im mächtigen Pelz, der hatte in der Dunkelheit die 
Nummern verwechſelt und wollte in's Nebenhaus. 

Sie erwartete die Anrede. Merkwürdig! der Fremde 
ſprach kein Wort. Er ſchloß hinter ſich die Thür und kam 
näher, wobei ſeine großen blauen Augen ſich unverwandt auf 
ihr Geſicht hefteten. 

Jetzt flackerte das Feuer grell auf. Chriſtine ſtarrte 
dem Mann in die Augen, dann griff ſie an ihre Stirn, die 
Hände fingen an zu zittern — — — Barmherziger Himmel 
' jei mitleidig, iſt's ein Traum? .... Gottfried! 

Schluchzend lag ſie an ſeiner Bruſt. Des Sohnes 
ſtarker Arm hatte die Wankende umſchlungen und hielt ſie 
ſo feſt, als wolle er ſie nie wieder von ſich laſſen. Mutter, 

ö meine Herzensmutter, ich bin's! 

Sanft führte er ſie zum Stuhl zurück, in den er ſie 
niedergleiten ließ. Dann warf er den ſchweren Pelz ab, 
kniete vor ihr nieder und barg das Haupt in ihren Schoß. 
Meine liebe, liebe Mutter! — 

| Mein Kind, mein Sohn! ſchluchzte Chriſtine. Nun ift 

Alles gut, Du lebſt! Gottes ſtarke Hand hat Dich beſchirmt 
und zu mir zurückgeführt; wie ſoll ich ihm danken! 

| Mit tiefer innerer Bewegung ſchaute Gottfried in das 

| glückſtrahlende Antlitz feiner Mutter. Als ich an jenem 

Abend auf des Vaters hartes Wort das Elterhaus verlaſſen 
mußte, erzählte er, gab ich mir das Verſprechen, nicht eher 


(Der Gedankenleſer 
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kam der Civilgouverneur der Provinz, Herr Orſita, an; 
derſelbe begab ſich ſofort nach dem Spital, woſelbſt die 
Leichen niedergelegt worden waren, und beſuchte dann Haus 
für Haus die Familien der Opfer, um ihnen Troſt zuzuſprechen. 
Zu der veranſtalteten Sammlung ſteuerte der Gouverneur 
100 Peſetas bei. 

Cumberland entlarvt.) 
Unſere Leſer werden ſich entſinnen, daß ſich der mittlerweile 
berühmt gewordene Gedankenleſer Cumberland in Wien und 
Berlin ſowohl ſeiner Leiſtungen, wie ſeiner einſchmeichelnden 
Perſönlichkeit wegen in den höchſtgeſtellten Kreiſen ungemein 
beliebt gemacht. In Petersburg hat er weniger Glück gehabt. 
Man ſchreibt darüber der „Frankf. Ztg.“: Der Gedankenleſer 
Cumberland hatte ſeinen Beſuch von Berlin aus angekündigt 
und man ſah demſelben mit großer Spannung entgegegen. 
Da geſchah es, daß einen Tag zuvor, ehe Mr. Cumberland 
bei uns ſtrandete, Herr Waſhington Irving Biſhop eintraf, 
ſeine Viſiten machte und erzählte, daß er nicht nur in allen 
Künſten ſeines Kollegen erfahren, ſondern auch der Meiſter 
und Lehrer deſſelben geweſen ſei, der bei ihm als Sekretär 
in Sold geſtanden und als geſchickter Mann ſich viele ſeiner 
Künſte angeeignet habe. Er, Biſhop, wäre zur Kräftigung 
ſeiner Geſundheit zu einem längeren Aufenthalt in Indien 
gezwungen geweſen, und dieſe Zeit habe Mr. Cumberland 
benutzt, um Geſchäfte auf eigene Rechnung zu machen. Biſhop 
erklärte, daß er nicht beabſichtige, Cumberland pekuniär zu 
ſchädigen, da er noch zu leidend ſei, um die Anſtrengung 
öffentlicher Vorſtellungen auszuhalten. Es ſei ihm lediglich 
darum zu thun, dem Publikum die Priorität ſeiner Kunſt 
darzuthun. Biſhop macht einen außerordentlich ſympathiſchen 
Eindruck; ſein Auftreten iſt ſicher, und er bewahrt dem 
Publikum gegenüber eine ſich gleichbleibende verbindliche 
Liebenswürdigkeit. Die zahlreichen Experimente, die von 
einem Vortrage begleitet wurden, gelangen durchweg und 
riefen ſtürmiſchen Beifall hervor. Die Sitzung dauerte etwa 
2½ Stunden und Biſhop konnte mit dem Erfolge zufrieden 
ſein. Am folgenden Abend kam Mr. Cumberland an die 
Reihe. Die Einladungskarten zu ſeiner Soiree hatten ſchon 
nicht den beſten Eindruck gemacht; am Abend ſelbſt wurden 
die Perſonen, welche den Saal betraten, mit lauter Stimme 
gemeldet: Se. Excellenz der Herr Botſchafter des Deutſchen 
Reichs ꝛc. ꝛc. und der Sohn Schottlands empfing die hohen 
Gäſte mit einer Miene herablaſſenden Wohlwollens. Der 
verwöhnte Zauberer behandelte die exquiſite Geſellſchaft wie 
Schuljungen und verrieth ſo ausgezeichnet ſchlechte Manieren, 
daß noch heute allgemeine Entrüſtung herrſcht und man nicht 
begreifen kann, wie ein Menſch von ſo geringer Erziehung 
in Berlin ſo ungewöhnlich bevorzugt werden konnte. Herr 
Cumberland beſchränkte ſich auf vier Experimente, wobei bei 
drei derſelben die Stecknadel fungirte, und die im Ganzen 
glatt abliefen. Als er ſich ſchließlich anſchickte, die Nummer 
einer Banknote zu errathen, machte er Fiasco. Graf Peter 
Schuwalow war ſein Medium; aber es ging und ging nicht, 
trotzdem der Gedankenleſer in ſeiner nervöſen Gereiztheit 
Taktloſigkeit über Taktloſigkeit beging. Er fand die Zahl 
nicht heraus und erklärte, er könnte das Experiment heute 
nicht ausführen und ſei zu angegriffen, um die Soiree fort⸗ 
zuſetzen. Damit ſchloß das Debut des Mr. Cumberland 
aus „alter ſchottiſcher Familie“. Mr. Cumberland heißt 
eigentlich Charles Garmer. Sein Vater iſt oder war ein 
ehrſamer Fleiſcher. 

(Eine grauſige Geſchichte.) Das Journal Anglo⸗ 
New Zealander and Auſtralaſian veröffentlicht Einzelheiten 
über eine ſchreckliche Beſchuldigung, die gegen die unter den 
Auſpicien der Zeitung Melbourne Age organiſirte Expedition 
nach Neu⸗Guinea erhoben wird. Ein junger Mann Namens 
Thomas Kerry, der in Dienſten der Expedition ſtand, ſagt 
aus, daß ſie um 4 Uhr Nachmittags, am Geburtstage der 
Königin, während ſie einen Fluß hinabſegelten, von Einge⸗ 
borenen angegriffen wurden, die ſich in 23 großen Kriegs⸗ 
boten näherten, welche mindeſtens 1200 Männer enthielten. 
Als die Boote dem Expeditionsſchoner näher kamen, ſtimmten 
die Wilden Kriegsgeſänge an und ſchwenkten Speere, Bogen 
und Pfeile. Der Schoner fuhr zwiſchen die Boote und 


wieder dahin zurückzukehren, als bis ich feſt auf meinen 
eigenen Füßen ſtände. Wieviel Herbes und Bitteres ich 
durchkoſten mußte — laß mich darüber hinweggehen, theure 
Mutter. Des Lebens Nachtſeiten blieben mir nicht erſpart, 
aber von dieſem koſtbaren Augenblick an ſoll Alles vergeſſen 
ſein. Nach ſchwerer Arbeit und jahrelangen Entbehrungen 
fand ich endlich das lang erſehnte Glück in den Silberwerken 
im Weſten Amerika's und kehre als vermögender Mann 
zurück. Vor einigen Stunden erſt kam ich hier an, wo ich 
nach den eingezogenen Erkundigungen die Trauerkunde von 
des Vaters Tode erhielt. Es iſt mir ſchmerzlich, ihn nicht 
mehr unter den Lebenden zu finden. 

! Er ſtarb mit dem Vaterſegen für Dich, mein Gottfried. 
Tauſendmal wohl hat er Dich an ſein Herz und in ſein 

Haus zurückgewünſcht. 

O Gott, ich danke Dir, murmelte Gottfried. Du aber, 
mein Mütterlein, mein armes, liebes, blaſſes Mütterlein, Du 
ſollſt es nun gut haben. Dich will ich hegen und pflegen 
und vor jedem rauhen Lüftchen ſchützen, Dir ſoll das Leben 
von nun an nur noch Freuden bringen, der Leiden haſt Du 
genug gekoſtet. Für Dich hab ich gearbeitet und geſammelt 
und geſpart, Deine lieben, lieben Hände ſollen nun ruhen, 
Deine armen, armen Augen ſich nicht mehr anſtrengen. 


Er ſtreichelte ihre Hände und weinte heiße Thränen 
darauf; ſein gutes, offenes Geſicht ſpiegelte die tiefe Be⸗ 
wegung ſeines Innern wieder. 

Wie verklärt blickte Chriſtine auf ihren Sohn. Der 
alte Gott lebt noch! murmelte ſie mit zuckender Lippe. 

Geräuſchlos hatte ſich noch einmal die Thür geöffnet. 
Als Chriſtine ſich umwandte, jah fie Evchen von Bergfeld 
mit dick beſchneiter Kapuze und einem großen Packet in der 
Hand mitten im Zimmer ftehen. 

Hier, liebe Chriſtine, ſchickt Mama Ihnen ein kleines 
Weihnachtsgeſchenk. Aber Sie haben wohl Beſuch bekommen? 

O liebes Fräulein Evchen, ich danke Ihnen. Wie gut 
ſie ſind! Ja, ich habe Beſuch bekommen, aber dieſer Beſuch 
bleibt von nun an immer bei mir. Auf der ganzen weiten 
Welt habe ich den ſchönſten Chriſtabend, denn Gott hat mir 


meinen Sohn geſchickt. 
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unterhielt ein unausgeſetztes Feuer auf die Wilden. Die: 
dauerte bis ſieben Uhr, als die Wilden ſich zurückzogen; 
aber ſpäter erneuerten ſie ihren Angriff und die Lage der 
Erforſcher wurde ſo gefährlich, daß ſie ſich zu einem verzweifelten 
Mittel entſchloſſen. Die Medicin⸗Kiſte wurde geleert und zur 
Hälfte mit Pulver und Dynamit gefüllt, und alsdann wurde 
dieſe Höllenmaſchine, mit zwei brennenden Zündern verſehen, 
unter die Wilden geworfen. Das Reſultat war fürchterlich; 
zwei oder drei Boote wurden in die Luft geſprengt, wobei 
90 bis 100 Wilde umgekommen ſein müſſen. Als auch dies 
die Eingeborenen nicht verſcheuchte, erblickten die Mitglieder 
der Expedition ihr einziges Heil in dem Verlaſſen des Schoners. 
Es wurde ſomit Anker geworfen, und ſämmtliche Perſonen 
erreichten in einem kleinen Boote das Land, wo ſie den 
Marſch nach der Küſte antraten. Gegen Ende ai wurden 
ſie abermals angegriffen, aber nachdem es den Weißen 
gelungen war, 400 Eingeborene zu tödten, ergriffen die 
Uebrigen die Flucht. Die Forſchungs⸗Geſellſchaft erlitt keine 
Verluſte, und nur der Erzähler dieſer grauſigen Geſchichte, 
Kerry, erhielt eine Speerwunde am Fuße. Der Anglo⸗New 
Zealander jagt, daß in den im Age veröffentlichten Berichten 


der Expedition von dieſer fürchterlichen Schlächterei nichts 


erwähnt worden iſt. Die Aufmerkſamkeit des Kolonial⸗Amtes 
iſt auf dieſe Angelegenheit gelenkt. 

(Der letzte Büffel.) Wie der rothe Mann, muß 
auch der Buffalo der vordringenden Kultur weichen, und der 
Tag iſt nicht mehr fern, an welchem auf amerikaniſchen 
Boden die letzte Büffeljagd ſtattgefunden haben wird. 
den weiten Prairien des Weſtens iſt der Buffalo bereits ſo 
ſelten geworden, daß man von ganz außerordentlichem Reiſe— 
glück ſagen kann, wenn man auf der Fahrt nach der Pacific 
küſte ein ſolches Thier zu ſehen bekommt. Von den früheren 
Büffelheerden zeugen heute nur noch deren auf der Prairie 
bleichende Gerippe und Knochen. Wie raſch es mit dem 
amerikaniſchen Buffalo zu Ende geht, erhellt daraus, daß im 
Jahre 1881, als die Northern Pacific-Babn bis an den 


Little Miſſouri River in Betrieb geſetzt worden war, in dem 


einen blühenden Pelzhandel betreibenden St. Paul noch 


100 000 Buffalofelle eingingen, während der Fang ſich voriges 


Jahr auf 10000 Stück beſchränkte und dieſes Jahr gar nur 
vier — ſage und ſchreibe vier — Stück betrug. Die Er⸗ 
ſchließung des nordweſtlichen Gebietes durch die Northern 


acific-Bahn machte der Buffalojagd zu einem angenehmen 


und bequemen Sport, und die Thiere wurden zu tauſenden 
niedergeſchoſſen, ohne daß es den Jägern eingefallen wäre, 
ihnen die Haut abzuziehen. Seit vielen Jahren hatte man 
von einer Zeit geſprochen, wo es keine Buffalo mehr geben 
werde, aber ohne etwas zu thun, um das Ausſterben der⸗ 
ſelben zu verhüten. 
maßregeln kommen zu ſpät. Aus Dakota und Montana ſind 
die Buffalo ſo gut wie gänzlich verſchwunden, und dasſelbe 
gilt von dem übrigen Nordweſten im allgemeinen. Jenſeits 
der Grenze, in Kanada, mag es noch ein paar tauſend mehr 
geben; aber niemand weiß geuau, in welcher Gegend. Ferner 
ſollen noch einige wenige am oberen Mereau ſowie zwiſchen 
dem St. James River nnd dem Miſſouri herumſtreifen, und 
einige Kuhbuben haben dieſer Tage in der Nähe von Fort 
Mead einen alten Bullen angetroffen und mit ſich genommen, 


der ſo melancholiſch ausſah, als ob er ſich bewußt geweſen 
Nun iſt es aller⸗ 


wäre, der letzte ſeines Stammes zu ſein. 
dings wahr, daß der Buffalo kein nothwendiger Beſtandtheil 
der amerikaniſchen Civiliſation iſt, daß er vielmehr als einer 
der letzten Ueberreſte einer Zeit betrachtet werden muß, deren 
Wiederkehr unmöglich iſt, endlich, daß die Indianer, die früher 
von ſeinem Fleiſche lebten, entweder untergegangen, oder auf 
ihn nicht mehr angewieſen ſind Was den Werth der Buffalo⸗ 
häute als eines Handelsartikels betrifft, ſo wird ſich der Ver⸗ 


Auf 


Jetzt iſt die Zeit da, und alle Schutz⸗ 


luft desſelben unſchwer verſchmerzen, und ſich leicht ein Erſatz bringen wollen. 


finden laſſen. Vom rein materiellen Standpunkt aus betrachtet, 
möchte es mithin ziemlich gleichgiltig ſein, ob der Buffalo 
ausgerottet oder geſchont würde. Die Sache läßt ſich indeſſen 
auch von einem andern Geſichtspunkte beurtheilen. Das 
maſſenhafte Abſchlachten der Buffaloherden, die vor wenigen 
Jahren auf den Prairien herumſtreiften, kann nicht als zu« 
läſſiger Sport oder erlaubte Jagd vertheidigt werden. Es 
gehört kaum mehr Muth und Gewandtheit dazu, einen Buffalo 
zu erlegen, als eine friedliche Kuh zu erſchießen, und der 

beutebegierige Jäger, dem es nur um den Pelz zu thun war, 
| gab das noch werthvollere Fleiſch den Geiern und der Fäul⸗ 

niß preis. Dieſe elende Selbſtſucht, die nur an das eigene 

Vergnügen nnd den eigenen Gewinn denkt und feine Mord⸗ 

und Beutegier auf Koſten der Nachwelt befriedigt, iſt für das 
ſinnloſe Ausrotten des Buffalos ebenſo verantwortlich wie 
| für die luſtig fortſchreitende Zerſtörung der Wälder. Wenn 
) 
I 
| 
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hierin nicht bald Wandel eintritt, wird das Goethe'ſche Wort: 
„Web' Dir, daß Du ein Enkel biſt!“ auch für die kommen⸗ 
den Generationen in den Vereinigten Staaten eine traurige 
Geltung erlangen. 

(Ein perſiſches Bonmot.) In einer intereſſanten 
Vorleſung, welche der bekannte Gelehrte Vambery dieſer Tage 
in Budapeſt über aſiatiſche Zuſtände hielt, erzählte der Vor⸗ 
tragende zur Kennzeichnung des Eſprit der perſiſchen Kauf: 
leute nachfolgende Anekdote. Ein Kaufmann, der einen Ver⸗ 
wandten des Großveziers wegen einer Forderung verklagt 
hatte, war deshalb unabläſſigen Verfolgungen ausgeſetzt, 
denen er ſich nicht entziehen konnte, da der Miniſter in faſt 
jeder Stadt einen höheren Beamten zum Verwandten hatte, 
wie dies auch in Europa vorkommen ſoll. Er beſchloß, ſich 
beim Großvezier ſelbſt zu beklagen. Dieſer rieth ihm, in eine 
andere Stadt zu ziehen, z. B. nach Schiras. „Dort,“ ſagte 
der Verfolgte, „wohnt Dein Schwager.“ — „Dann geh' 
nich Iſpahan.“ — „Dort haſt Du einen Neffen.“ Der 
Großvezier verlor endlich die Geduld und rief: „Nun, dann 
geh' zur Hölle!“ — „Ja, wenn nicht vor zwei Wochen Dein 
Bruder geſtorben wäre!“ 

(Kurioſes Teſtament.) Dem Bezirksgericht zu Kaſan 
lag, wie der Kaſ. Birſh. Liſtok meldet, kürzlich das originelle 
Teſtament eines verſtorbenen Literaten Namens Tſcherpanoff 
zur Beſtätigung vor. Welch ein komiſcher Kauz der Ver⸗ 
ſtorbene geweſen ſein mag, geht aus ſeinen teſtamentariſch 


niedergelegten Beſtimmungen über „ſeine einzige Liegenſchaft“, 
ſeine Leiche, — die er — zum Nutzen der Wiſſenſchaft — 
einem anatomiſchen Muſeum einverleibt wiſſen will, hervor. 
Seine Augen, meint Tſch., ſeien dadurch merkwürdig, daß ſie 
einen Beweis dafür liefern, was man dem menſchlichen Auge 
zumuthen könne. Er habe fie von früheſter Jugend auf miß⸗ 
braucht durch übermäßige Anſtrengung beim Leſen und 
Schreiben; beim Kartenſpiel habe er dieſes ſpäter noch mehr 
übertrieben, indem er manchmal 3 Tage und Nächte hindurch 
am Kartentiſche geſeſſen und ſich höchſteus erhoben habe, um 
etwas zu eſſen und zu trinken, und trotzdem ſei er in ſeinem 
63. Jahre noch im Stande geweſen, ohne Brille zu leſen 
und zu ſchreiben. Das Merkwürdigſte an ihm aber ſei der 
Schädel. Die Natur habe demfelben einen Umfang von 14 
Werſchok gegeben, um zu zeigen, daß der Menſch auch beim 
größten Gehirnumfange, ſofern er keine ſtreng wiſſenſchaft⸗ 
liche 15 genoſſen habe, höchſtens im Stande ſei, eine 
Reihe koloſſaler Dummheiten zu begehen. — Selbſtverſtänd— 
lich hielt ſich das Gericht nicht lange auf mit Beſtätigung 
| des letzten Willens des Erblaſſers über jeine „einzige Liegen: 
ſchaft“, ſondern ließ dieſen Theil des Teſtaments unbe— 
rückſichtigt. 
(Der glatte und gefahrloſe Concurs.) Ein 
Hilfsbüchlein für alle, die es im Geſchäftsleben zu etwas 
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Von Siegfried Ramſcher ... wird vom 
„Kladderadatſch“ in folgender Weiſe empfohlen: Aus dem 
reichen Schatze ſeiner Erfahrungen giebt der Verfaſſer in 
der klarſten Weiſe an, wie man von Zeit zu Zeit einen 
Ueberblick über ſeine Vermögensverhältniſſe gewinnen und 
im Laufe der Jahre ein wohlhabender Mann werden kann, 
ohne die bürgerlichen Ehrenrechte auch nur für kürzere Zeit 
einzubüßen. — Das Werk eignet ſich beſonders zum Geſchenk 
für junge Kaufleute, die mit dem Beginn des neuen Jahres 
zum erſten Mal ein eigenes Geſchäft begründen wollen. — 
Eine treffliche Satire auf unſere jüdiſchen Pleitiers. 


Citeratur, Kunſt und Wiſſenſchaft. 


[Aus Kaiſer Wilhelms Jugendzeit] Von Max Hermann 
Gärtner. Mit zahlreichen Illuſtrationen nach Zeichnungen v. H. Lüders, 
A. Reinheimer u. A., Facſimiles gleichzeitiger Gemälde, Holzſchnitte, 
Pläne ꝛc. Leipzig, Greßner K Schramm. — Gerade noch rechtzeitig, um als 
ſchönes Weihnachtsgeſchenk auf manchem Weihnachtstiſch prangen zu können, 
iſt dieſes von uns ſchon wiederholt lobend erwähnte Werk vollendet 
worden. An die beiden Abſchnitte „Aus heiteren und trüben Tagen“ 
[1806] nnd „Deutſchlands Erhebung“ [1813 — 1815] reiht ſich zum 
Schluß in gedrängter Darſtellung ein Bericht über den ferneren Ent⸗ 
wicklungsgang des Prinzen Wilhelm, welcher, über die „Jugendzeit“ deſſelben 
hinausreichend, uns bis zum Tode Friedrich Wilhelms III. führt. Eine 
Menge Abbildungen, großentheils Reproduktionen gleichzeitiger Kupfer⸗ 
ſtiche, bilden eine willkomene Ergänzung des anregenden Textes In 
dem effektvollen Prachteinband, welcher das von Kornblumen umgebene 
Portät unſeres Kaiſers zeigt, wird das patriotiſche Buch wie geſagt eine 
Zierde eines jeden Weihnachtstiſches ſein, und es ſei daher zu Geſchenken 
unſeren Leſern beſtens empfohlen! 
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Für die Redaktion verantwortlich: Paul Dombrowski in Thorn. 


[Eine überaus intereſſante Erfindung] hat jüngſt Prof. 
Auguſt Rincklake an der techniſchen Hochſchule in Braunſchweig gemacht, 
welche einen ſtörenden Uebelſtand der Petroleumbeleuchtung beſeitigt und 
die gerade jetzt bei Beginn der langen Winterabende und dem frühen 
Dunkelwerden von unſeren Hausfrauen freudig begrüßt werden dürfte. 
Wohl Jedem hat ſchon das ſogenannte Ansſchwitzen der Petroleum⸗ 
Lampen Verdruß und Schaden bereitet, ohne daß die Lampenfabrikant en 
bisher auf eine Abſtellung dieſes Uebelſtandes gekommen wären. Jetzt 
nun hat Herr Profeſſor Rincklake durch eine neue ſehr einfache Vorrichtung 
dieſes läſtige Ausſchwitzen vollſtändig und dauernd beſeitigt und damit 
eine für den Haushalt und das praktiſche Leben ſehr nützliche Verbeſſerung 
geſchaffen. Die bekannte Erſcheinung, daß gefüllte Petroleumlampen, zumal 
die Oberfläche der Oelgefäße, ſich trotz allen Abputzens und Trocknens 
ſogleich wieder mit Petroleum überziehen, hat nicht, wie die landläufige 
Annahme iſt, in einem Durchſchwitzen des Oeles durch die Wandungen 
der Oelgefäße ihre Urſache, es findet vielmehr ein wirkliches Ueberlaufen 
des Petroleums ſtatt. Der Grundgedanke der neuen Einrichtung beſteht 
nun in der Einſchaltung einer gegen Petroleum unempfindlichen Schicht 
in die Gipsverkittung. Die 5 Vortheile dieſer Neuerung 
liegen darin, daß durch dieſelbe die unangenehme Fettigkeit, welche die 
Lampen nach und nach zu überziehen pflegt, nicht mehr vorhanden iſt, 
und das der durch das ausgeſchwitzte Oel entſtehende unangenehme Geruch 
völlig aufgehoben wird. Ferner beſeitigt die neue Einrichtung den 
Mißſtand, daß das Tropfen der Hängelampen Möbel, Tiſchdecken, Teppiche 
und ſogar Speiſen verdirbt und daß die Lampengefäße, welche auf einem 
Metallfuß ruhen, in der Verbindung zwiſchen Glas und Metall nicht mehr 
wackelig werden und unausgeſetzte Reparaturen erfordern; ebenſo wird 
bei lackirten Lampen das Verlieren der Farbe durch ausgeſchwitztes Oel 
zur Unmöglichkeit gemacht. Wie hoch ſich der Verluſt durch das Aus⸗ 
ſchwitzen des Petroleums ſtellt, erhellt zur Genüge aus der Thatſache, 
daß ſich die Koſten der Umänderung alter Lampen nach dem Profeſſor 
Rincklake'ſchen Syſteme durch die nun ermöglichte völlige Oelausnutzung 
ſchon in einem einzigen Winter bezahlt machen, und unſere vielbeſchäftig⸗ 
ten Hausfrauen werden ſehr erfreut ſein, der unangenehmen fortwähren⸗ 
den Reinigung der Lampen enthoben zu ſein. Daß die Sache gut iſt, 
dafür bürgt die Thatſache, daß die geſammte Fachpreſſe die hervorragende 
Bedeutung der neuen Erfindung für alle Büreaux und für den Haushalt 
rückhaltlos anerkannt hat. Ein weiterer nicht zu unterſchätzender Vorzug 
der Einrichtung beſteht darin, daß ſie ſich ohne große Koſten auch an 
jeder alten Lampe anbringen läßt. Für eine völlige Beſeitigung des 
Ausſchwitzens leiſtet die Berliner Lampen⸗ und Bronzewaaren⸗Fabrik vorm. 
C. H, Stobwaſſer u. Comp., Actien⸗Geſellſchaft Berlin W., Wilhelmſtraße 
98, welche die Einrichtung herſtellt und in den Handel bringt, unbe⸗ 
dingte Garantie. 


Singer- 


mit sämmtlichen Apparaten, Verschlusskasten, Tisch m. 
mit sämmtlichen neuen Verbesserungen, als: Selbstspuler, 


ohne Einfädelung 


zange, mittelst welcher m. d. Nadel selbst im Dunkeln bequem einsetzen kann u. s. w. 
Inkl. Verpackung b. 3 jähr. Garantie gegen baar. Hocharmige Singer (m. gröss. 
Durchgangsraum) Medium Titania (Nr. 4). 


Bobolz & Bieler, Berlin W., Genthinerstr. 14. 


- Nähmaschinen 


liefern wir in tadelloser Qualität ML: | Mk. 


Fries und Metermaass, sowie 
Schiffchenheber, Nadeleinsetz- 


geleitete 


Schönste Weihnachtsgabe mit praktischem Nutzen für's ganze Leben! 
ehrers erlangt Jeder durch die 


ne Beihülfe eines 


Selbstunterrichtsmethode im Schnell- 


— 


und Schönschreiben 
angewendet b. I. L. K. K. Hoheiten Prinzen Wilhelm u. Heinrich v. Preuss en 
eine schöne, für jede Lebensstellung passende Handschrift in 7 Schriftgattungen. 
Neueste Auflage M. 12.—, komplet in gedieg, Ausstattung durch die Exped. 
der Prof. Maas’schen Unterriohtsmittel, Nagel & Co. Berlin S., Prinzenstr. 73. 


Reſtaurations⸗Eröffnung 
Schülerſtraße Nr. 413. 


Hiermit erlaube ich mir die ergebene Anzeige, daß ich das von mir als Oekonom bisher 


Meſtaurations⸗Geſchäft SE 


„Ressource“ 


mit dem heutigen Tage für eigene Rechnung übernommen habe. 


ro fessor Maas'sche 


in vorzüglicher Qualität. 


Indem ich um geneigten Zuſpruch bitte, empfehle ich warme und kalte Speiſen 
zu jeder Tageszeit in und außer dem Hauſe, ſowie fremde und hieſige Biere und Getränke 


Hochachtungsvoll 
Carl Baumgart. 


Garantie! 


„ Schwitzen „ Pefroleumlampen ...... 


Umänderung alter Lampen besorgt billigst jeder Klempner. Die kleinen 
Kosten der Umänderung machen sich durch die Ausnützung des sonst ausgeschwitzten 


D. R.-P. 25404. 


Garantie! 


Bekanntmachung. En 


Am Freitag den 19. d. Mts., 

Vormittags 10 Uhr 
ſollen die bei Einebnung der alten Wälle 
zwiſchen Katharinen⸗ und Jakobsthor in Weg⸗ 
fall kommenden Bäume in öffentlicher Lizi⸗ 
tation an Ort und Stelle an den Meiſtbietenden 
gegen gleich baare Zahlung verkauft werden. 
Die bezüglichen Bedingungen werden im 
Termin bekannt gemacht. Verſammlungsort 
am Jakobsthore. 
Thorn, den 12. Dezember 1884. 


Königliche Fortiftkation. 
Konkursverfahren. 


Das Konkursverfahren über das Vermögen 
des Kürſchnermeiſters Car! 8 zu Thorn 
wird, nachdem der in dem Vergleichsterm ine 
vom 25. Oktober 1884 angenommene Zwangs⸗ 
vergleich durch rechtskräftigen Beſchluß vom 
25. Oktober 1884 beſtätigt iſt, hierdurch auf⸗ 
gehoben. 

Thorn, den 11. Dezember 1884. 

Königliches Amtsgericht V. 


Aepfel im Garten bei 


Bekanntmachung. 
Zur Verpachtung der Marktſtandsgeld⸗ 
Erhebung in der Stadt Thorn für das Etats⸗ 
jahr — 1. April 1885/86 — haben wir einen 
Lizitationstermin auf 
Dienſtag den 6. Januar 1885, 
Vormittags 11 Uhr 
im Sitzungsſaale der Stadtverordneten — im 
Rathhauſe 2 Treppen hoch — anberaumt, 
wozu Bachtbewerber hierdurch eingeladen werden. 
Die Bedingungen liegen in unſerem Bureau! 
zur Einſicht aus. Die Bietungs⸗Kaution beträgt 
600 Mark. 
Thorn, den 3. Dezember 1884. 
Der Magiſtrat. 
Vom heutigen Tage ab wird mein Birken⸗, 
Ellern⸗ und Kiefernholz I., II. und III. durch 
Posiadiy zu herabgeſetzten Preiſen verkauft. 
Modrzejewski, Czernewitz. 


Verſchiedene Sorten ſchöner Weihnachts⸗ 
T. Schweitzer, 
Fiſcherei⸗ Vorſtadt. 


Petroleums in einem Winter bezahlt. Nicht schwitzende Petroleumlampen in 
allen Lampenhandlungen käuflich. 

erl. Lampen- und Broncewaaren- Fabrik 
vorm. C. H. Stobwasser & Co., Aot.-Ges. Berlin W. 41. 


2 5 2 
Als praktiſche Weihnachtsgeſchenke 
empfehle: Gußeiſerne, bronzirte, vernickelte und fein geſchliffene Ofenvorſetzer, Feuergeräth⸗ 
und Schirmſtänder, Tafel⸗ und Familienwaagen, Petroleumkochapparate und Expreß⸗Kocher 
für Spiritus, Papinianiſche Kochtöpfe und Patent⸗Kaffeebrenner, Kohlenkaſten und Kohlen⸗ 
eimer, Brodſchneide⸗ und Fleiſchhackmaſchinen, meſſingne und ſtählerne Glanzplätten, komplette 
Waſchſtänder, franzöſiſche Blechkaffeemühlen, Benzinleuchter, Tiſchmeſſer und Gabeln, feinſte 
Taſchenmeſſer, ſowie beſte Stahlſcheeren, Korkenzieher und Nußknacker, neuſilberne Eß⸗ und 
Theelöffel, Jagdgewehre, Revolver in feinſter Ausſtattung, Central und Lefaucheux, Jagd⸗ 
und Patronentaſchen, Lademaſchinen und Munition, ſowie ſämmtliche feine Stahl⸗ und 


Meſſingwaaren. 
Alexander Rittweger, 


Die Bel: Etage 


Altſtädter Markt Nr. 300 iſt ſofort zu vermiethen. 
R. Tarrey. 
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Elegante Her ren Damen- u. Kinder ſtiefel fert sign 


Bekanntmachung. 
Die Weihnachts ⸗ Sendungen betr. 

Das Reichs⸗Poſtamt richtet auch in dieſem 
Jahre an das Publikum das Erſuchen, mit 
den Weihnachtsverſendungen bald zu beginnen, 
damit die Packetmaſſen ſich nicht in den letzten 
Tagen vor dem Feſte zu ſehr zuſammendrängen, 
1 die Pünktlichkeit in der Beförderung 
eidet. 

Die Packete ſind dauerhaft zu verpacken. 
Dünne Pappkaſten, ſchwache Schachteln, Cigarren⸗ 
kiſten ꝛc. ſind nicht zu benutzen. Die Aufſchrift 
der Packete muß deutlich, vollſtändig uud halt⸗ 
bar hergeſtellt ſein. Kann die Aufſchrift nicht 
in deutlicher Weiſe auf das Packet geſetzt 
werden, ſo empfiehlt ſich die Verwendung eines 
Blattes weißen Papiers, welches der ganzen 
Fläche nach feſt aufgeklebt werden muß. Am 
zweckmäßigſten ſind gedruckte Aufſchriften auf 
weißem Papier. Dagegen dürfen Formulare 
zu Poſt⸗Packetadreſſen für Packetaufſchriften 
nicht verwendet werden. Der Name des Be⸗ 
ſtimmungsorts muß ſtets recht groß und kräftig 
gedruckt oder geſchrieben ſein. Die Packetauf⸗ 
ſchrift muß ſämmtliche Angaben der Begleit⸗ 
adreſſe enthalten, zutreffendenfalls alſo den 
Frankovermerk, den Nachnahmebetrag nebſt 
Namen und Wohnung des Abſenders, den Ver⸗ 
merk der Eilbeſtellung u. ſ. w., damit im Falle 
des Verluſtes der Begleitadreſſe das Packet 
auch ohne dieſelbe dem Empfänger ausgehän⸗ 
digt werden kann. Auf Packeten nach größeren 
Orten iſt die Wohnung des Empfängers, auf 
Packeten nach Berlin auch der Buchſtabe des 
Poſtbezirks (O., W., SO. u. ſ. w.) anzugeben. 
Zur Beſchleunigung des Betriebes trägt es 
weſentlich bei, wenn die Packete frankirt auf⸗ 
geliefert werden. Das Porto für Packete ohne 
angegebenen Werth nach Orten des Deutſchen 
Reichs⸗Poſtgebiets beträgt bis zum Gewicht 
von 5 Kilogramm: 25 Pf. auf Entfernungen 
bis 10 Meilen, 50 Pf. auf weitere Entfernungen. 
DerStaatsſekretärdesReichs⸗Poſtamts. 

In Vertretung: 
Sachse. 


Schönſtes 
Weihnachts-Geſchenk. 


Unſere bekannte 
Singer A-Nähmaschinen- 
Ausſtattung elegant — Fußbetrieb — 
in ſämmtl. Apparaten und neueſten Ver⸗ 
beſſerungen: Selbſtſpuler, ohne Ein⸗ 
fädelung, m. Nadel⸗Einſetzzangen 
(Nadeln ſelbſt im Dunkeln leicht einzu⸗ 
ſetzen) u. A. m. Zjährige Garantie incl. 
Verpackung nur 60 M. gegen Baar. 
Hocharmige Singer (mit größerem 
Durchgangsraum), Medium — Pitania 
Nr. 4). Preisliſte gratis und franco. 
Bobolz & Bleler, Berlin W., 
Genthinerſtraße 41. 
Wiederverkäufern Rabatt. 


Hochintereſſantes Weihnachtsgeſchenl 
Stereofkop - Apparate 


mit 12 ſehr ſchönen Anſichten von 3 Mk. an 
offerirt 


Reinhold Soheff ler, 
Schülerſtraße 214. 


Schlittſchuhe uw 
uach den neueſten Konſtruktionen für Damen 
und Herren zu bedeutend herabgeſetzten Preiſen 
empfiehlt Alexander Rittweger. 


J.A.Köhler, Berlin. 41 
Uhren-Fabrik 


empfiehlt goldene Damenuhren Rem. 
14 K. M. 36, — excl. Schlüſſel M. 26. 


IJ. Wardacki, Thorn, 


empfiehlt fein gut ſortirtes Lager von 


Hleiſchſchueide-, Wurſtſtopf⸗ 
und Brodſchneide-Maſchinen, 


ſowie alle Bedarfs⸗Artikel für die 


Küche u. Zimmer 


zu billigen Preiſen. 


Eine Gaſtwirthſchaft 


mit Materialhandlung und circa 20 Morgen 
Land (größtentheils Gärten, Torf⸗ und Gras⸗ 
wieſen) in Samotſchin, Kreis Kolmar i. Pr. 
( Meilen vom Bahnhofe Weißenhöhe), iſt 
unter günſtigen Bedingungen mit 3000 Thlr. 
Anzahlung zu verkaufen. Auskunft ertheilt 
Gerich Nitz in Thorn. 


tevollzieher 
str. Morcheln 


in ſchöner Waare à Pfd. 2,50 Mk. empfiehlt 
Heinrioh Netz. 
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Kohlen! Kohlen! 82% 

Meine allbekannte beſte oberſchleſi iz⸗ X f 
kohle 757 5 der Grube Wenden eee, Me & ſtehenden Weihnachtsfeſte meine vorzüglichen 
und ſchieferfrei, offerire angelegentlichſt auf's X hi 3 
Neue Alexander Rittweger. 8 in beſter Qualität 
Neue frz. Wallnüſſe, 5 

Sic. Lambertsnüſſe, 3 Herrmann 

x 


gr. ausgeſuchte 
Marzipan-Mandeln, 


ff. Puderzucker, 
bee ae 


gemahlen und in Broden, ſowie ſämmtliche 


Colonial-Waaren 


zu den billigſten Preiſen bei 
Heinrich Netz. 


Schlittſchuhe 


in ſehr verſchiedener Konſtruktion und großer 
Auswahl am billigſten bei 


J. Wardacki, Thorn. 


Penſionäre ee 


Franko! Franko! Franko! 
Neueſte Muſter! Neueſte Muſter! Neueſte Muſter! 


x Wir verſenden auf Verlangen franco an Jedermann die neuſten Muſter der für gegenwärtige Saiſon 
in denkbar größter Reichhaltigkeit erſchienenen und in unſerem Lager vorräthigen Stoffe zu Herrenanzügen, 
Herbſt⸗ und Winter⸗Paletots, Regenmäntel, in waſſerdichten Tuchen, Doppelſtoffen zc. ꝛc. und liefern zu 
Original⸗Fabrikpreiſen, unter Garantie für muftergetreue Waare, prompt und portofrei jedes Quantum — das 
größte wie das kleinſte — auch nach den entfernteſten Gegenden. 

Wir führen beiſpielsweiſe: 8 \ 
Stoffe, zu einer hübſchen Joppe, für jede Jahreszeit paſſend, ſchon von M. 4. — an, 
Stoffe, zu einem ganzen, modernen, completen Herbf- oder Winter-Burkinanzug von M. 9. — an, 
Stoffe, für einen vollſtändigen, hübſchen Herbſt- oder Winter-Paletot von M. 7. — an, 
Stoffe, für eine Burkin-Hole von M. 3.20 an, 
Stoffe, für einen waſſerdichten Regen- oder Kaiſermantel von M. 7.50 an, ferner 
Stoffe, für einen eleganten Grhro von M. 14. —an, 
bis zu den hochſeinſten Genres bei verhältnißmäßig ganz billigen Preiſen. 
Leute, welche in keiner Weiſe Rückſicht zu nehmen haben, wo ſie ihre Einkäufe machen, kaufen 
unſtreitig am Vortheilhaſteſten in der Tuchausſtellung Augsburg und bedenke man nur auch, daß wir jedem 
Käufer das Angenehme bieten, ſich aus einem coloſſalen Lager, welches mit allen erdenklichen Erzeugniſſen der 
e e ausgeftattet ift, mit Muße und ohne jede Beeinfluſſung Seitens des Verkäufers feinen Bedarf aus: 
wählen zu können. 
Wir führen auch Feuerwehrtuche, forſtgraue Tuche, Billard⸗, Chaiſen⸗ und Livree⸗Tuche, vulcaniſirte 
Doppelſtoffe, garantirt waſſerdicht, ferner Damentuche in allen Farben. 
Unſer Princip iſt von jeher: Führung guter Stoffe, ſtreng reelle, muſtergetceue Bedienung bei 
äußerſt billigen Preiſen und die Anhänglichkeit unſerer vieljährigen Kunden iſt wohl der ſprechendſte Beweis 
dafür, daß wir dieſes Princip hochhalten. 
Es lohnt ſich gewiß der Mühe, durch Poſtkarte unſere Muſter zu beſtellen, um ſich Ueberzeugung zu 
verſchaffen, daß wir all’ das wirklich zu leiften im Stande find, was wir hier verſprechen. 
Herrenkleidermachern, welche ſich mit dem Verkaufe unſerer Stoffe an Privatleute befaſſen, ſtehen 
große Muſter, mit Nummern verſehen, gerne zu Dienſten. 


Tuchausſtellung Augsburg (Wimpfheimer & Cie.) in Augsburg. 


Trede. Lage 


Harry Unna in Altona 

verſendet zollfrei gegen Nachnahme 
richt unter 10 Pfd.) gute neue 
Bettfedern für 60 Pf. das Pfund, 
vorzüglich gute Sorte 1,25 Mk. 
Prima Halbdaunen nur 1,60 Mk. 

Verpackung zum Koſtenpreis. 
Bei Abnahme von 50 Pfd. 5% Rabatt. 


eee e 
1 2 1 

4 4 bis 4 2 

procentige erſtſtellige Bankdarlehne ohne 
Amortiſation auf ländliche Grundſtücke 
bei höchſter Beleihungsgrenze, ſowie Darlehne 
incl. /½ ¼ Amortiſation auf ſtädtiſche 
Grundſtücke, werden zu den coulanteften Be⸗ 
dingungen ſchnellſtens verſchafft. Anträge nimmt 


Lager 


ſämmtlicher 


Cacaofabrikate. 
Eutölten Cacao 
unter Garantie der Reinheit. 
Geſundheits⸗, feine Koch⸗ und 
Speiſe⸗Chocoladen, Cacao⸗ 
Maſſe und Convertüre 
zum Ueberziehen von Pralines. 
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entgegen Robert Schmidt Feine Deſſerts 
en Thorn, Schuhmacherſtr 348. | X in 
® Chocoladen, Fondants und 
Karpfen. a 
D 1 3 . eee ch 
f mitte ranitwalzwerk feinſt gerieben, 
Beſtellungen werden IR Mazurkiewioz & Königsberger und Lübecker 
: 3 — I Marzipan⸗Sätze 
2 fette Schweine 8 mit feinen Fruchtdekorationen. 


Rand⸗ und Thee⸗ Marzipan. 


verkauft H. Schütze. Feine Marzipanfrüchte. 
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Med. Dr. Bisenz, 


Wien I., Gonzagaſſe 7, 
heilt gründlich und andauernd die geſchwächte 
Manneskraft. Auch brieflich ſammt Beſorgung $ 
der Arzneien. Daſelbſt zu haben das Werk: 
„Die geſchwächte Manneskraft.“ (11. Auflage.) 
Preis 1 Mark. ſofort zu verm. Zu erfr. i. d. Exp. d. „ 
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Neuſtädtiſcher Markt 213. 
Rüſchen, i Oberhemden, 
Schleifen, Chemiſetts, 
Schürzen, | Kragen, 

Glacee⸗Handſchuhe, Manſchetten, 


ſtehen auf 


NN 84 
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Regenſchirme, Shlipſe und Kravatten, 
Strumpf u. Wollwaaren, Wollene Unterkleider, 
Portemonnaies und Cigarrentaschen 


empfehle in den allerbeſten Qualitäten zu ſehr billigen Preiſen 


neuſtadt 23. M. Jacobows kl. Nenftadt 213. 


rr 
Druck und Verlag von E Dombrowski in Thorn. 32 
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renommirteſten Fabriken halte ich in vorzüglicher Waare auf Lager und bitte ich bei! 
Bedarf um geneigten Zuſpruch. Beſtellungen werden zu jeder Zeit prompt kai N 


Ss * „ 2 N} 
8 ö Honigkuchenfabrikant u. Hoflieferant Sr. Maj. des Kaiſers u. Königs. & 
VNVYNV 7 NS Si WINNINNINNINNINNINTNG 7 / 2 N 
ee Nee e x Zu 2 2 2 % 2 


S ENSINENGNGNWNGNDTTNSINTNNSITERTERAEREG l 82 
RS IN III N IN N Dees NN ID SSS 


Julius Buchmann, 
Dampf⸗Fabrik für Chocoladen, 
Confitüren und Marzipan 
Thorn, Vrückenſtraße 8. Frs mberg, Rrückenſtraße 5. 
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Be fein ER Zimmer nach vorn von Ad Wohnungen zu vermiethen 


ee 


J. Witkowski, 


Culmerſtraße 320. 


N BETTRBEN WENESEREN ICTR EEE BET re 
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Einem hochgeehrten Publikum Thorn's und Umgegend empfehle ich zum bevor⸗ & 


ächten Honigkuchen 


Feine =. Confituren, Chocoladen ꝛc. EB aus den 
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Thomas, 


N 


Ratten und Mäuſe 


1 werden durch Apotheker H. Fröhlke's U 


Seillitin Latwerge y 
radikal bejeitigt. 
B „Echt zu beziehen nur von dem Er⸗ 
finder Apotheker M. Fröhlke in L 
Inowrazlaw. 


Em e ME BEE 2 
Chem Wal ch E Garderoben⸗Neinigung 
e Färberei, Leihbibliothek. 

Emilie Kresse jetzt Mauerſtr. 463 nahe d. Paſſa e 


Honig⸗ 
Malz⸗Bonbons 


Gutes Mittel gegen Huſten 
und Heiſerkeit 
empfiehlt 
Leonhard Brien, 
Neustadt 213. 


Reiche Auswahl 
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von 
Atrappen und Präſent⸗ & 
Bonbonnieren, x 
Feine Compot S 

und Belag: Früchte, x 

Alle Sorten x 
Pfefferkuchen und Bisquits. 2 
Makronen. & 

Vanille 8 

von feinem Parfüm X 

und gut kryſtalliſirt in Schoten und . 
mit Zucker gerieben. & 

Thees . 

von feinem und kräftigem Aroma in 8 
verſchiedenen Sorten. DL 
Puder 2 

und Würfel⸗Raffinade, 88 
beſte Qualität. 2 


1 Preisliſten we 2 


unſch franko zu Dienften. 


VNYNV 


a) Part. 2 Zim., Küche, Keller u. Z. 195 M. 
b) 2. Etage, 2 3., Küche, Keller u. Z. 180 M. 
c) u. d) 3. Etage, 2 3., Küche, Keller u. Z. 135M. 
zu a u. b auf Wunſch Pferdeſtall u. Remiſe. 


odtke, 
Culmer Vorſtadt 89. 


In meinem neu erbauten Wohn⸗ 
a hauſe Neuſtadt Thorn 257 
ſind von ſofort herrſchaftliche Woh⸗ 
nungen von 6 bis 9 Zimmern, ſowie Zu⸗ 
behör, Burſchen⸗ und Mädchengelaß, nebſt 
Pferdeſtall, auch mittlere Wohnungen 
von 4 bis 5 Zimmern nebſt Zubehör, und 
2 Läden, zu jedem Geſchäfte paſſend, zu 
vermiethen. 
Reflektanten hierauf mögen ſich melden bei 
J. Ploszynski, Schmiedemeiſter, 
NMeuſtadt Thorn Nr. 257. 
Möblirte Zimmer zu verm. Tulmerſtr. 340/41. 
2 möbl. Zimmer zu verm. Bankſtr. 469. 


